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„Aund und zu wiſſen“ 


Bundeskanzlei: 


1- Auch an dieſer Stelle fei darauf hingewieſen, daß die Jugendpfleger⸗ 
Sreizeit am 31. Januar 1952 in Reiffenhaufen, Göttingen⸗Land, beginnt, 
fie dauert bis einſchließlich 4. Februar 1932. Der 5. Februar foll Abreiſetag 
ſein. Alles Nähere iſt durch die Bundeskanzlei zu erfahren. 

2. Wir denken, etwa Ende Februar ein Arbeitslager für erwerbsloſe Bun⸗ 
desbrüder auf der Weſterburg beginnen zu können. Genauer Plan folgt mög⸗ 
lichſt bald. Wer die Abſicht hat, ſich zu beteiligen, melde ſich bei der Bundes⸗ 
kanzlei in Göttingen, von wo er auch alles Nähere erfahren kann. 
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Friede auf Erden 


Da die Hirten ihre Herde 
Lieben und des Engels Worte 
Trugen durch die niedre Pforte 
Zu der Mutter und dem Kind, 
Fuhr das himmlische Gesind 
Fort im Sternenraum zu singen, 
Fuhr der Himmel fort zu klingen: 
„Friede, Friede! auf der Erde!“ 


Seit die Engel so geraten, 

O wie viele blut’ge Taten 

Hat der Streit auf wildem Pferde, 
Der geharnischte, vollbracht! 

In wie mancher heil’gen Nacht 
Sang der Chor der Geister zagend, 
Dringlich flehend leis verklagend: 
„Friede, Friedel... auf der Erde!“ 


Doch es ist ein ew'ger Glaube, 

Daß der Schwache nicht zum Raube 
Jeder frechen Mordgebärde 

Werde fallen allezeit: 

Etwas wie Gerechtigkeit 

Webt und wirkt in Mord und Grauen, 
Und ein Reich will sich erbauen, 

Das den Frieden sucht der Erde. 


Mählich wird es sich gestalten, 
Seines heil gen Amtes walten, 
Waffen schmieden ohne Fährde, 
Flammenschwerter für das Recht, 
Und ein königlich Geschlecht 
Wird erblühn mit starken Söhnen, 
Dessen helfe Tuben dröhnen: 
Friede, Friede auf der Erdel 


Conrad Ferdinand Meyer 


Epiphanias. 


Weihnachten und Epiphanias ſtehen ähnlich zueinander wie Karwoche und 
Oſtern. Wenn nun ſchon der Proteſtantismus aus dem „Stillen Sreitag“ in 
weiten Gebieten einen Sefttag gemacht hat, der an kirchlicher Bedeutung Oſtern 
zu überſtrahlen droht, ſo hat das ganze Abendland die Begehung der Geburt 
Chriſti am 25. Dezember faſt völlig an die Stelle des aus dem griechiſchen 
Morgenland (Aegypten?) ſtammenden Epiphanienfeſtes treten laſſen. In beiden 
Fällen iſt der Tag, an dem man die Herrlichkeit Chriſti feierte, erſetzt durch den 
Tag, an dem man ſeine Erniedrigung begeht. Es gehört aber beides zueinander, 
und fo unentbehrlich die Begehung der „Niedrigkeit Gottes“ ift — der Glanz 
des Seftes gehört doch wohl eigentlich dem Tage, der den Durchbruch der Herr⸗ 
lichkeit Gottes als Frucht jener Erniedrigung verkündet. 

Epiphanias ift, wie der Name ſagt, das Seft der Erſcheinung Gottes (darum 
auch Theophania genannt), der Tag des Offenbarwerdens ſeiner Kraft und 
Güte auf Erden. Jur Darſtellung dieſer Gottesoffenbarung gebraucht noch 
Luther in feinem Epiphanienliede „Was fürchtſt du, §eind Herodes, febr“ drei 
bibliſche Ereigniſſe: die Auffindung des Gott⸗Rönigs im Stalle zu Beth- 
lehem durch die Magier, die Taufe Jeſu im Jordan als ſeine Berufung zum 
Werk der Erlöſung und die Hochzeit zu Kana als „das erſte Zeichen‘, mit dem 
Jeſus aktiv „ſeine Herrlichkeit offenbarte“. 

Heute it Meihnachten weithin nicht nur zum Epiphaniasfeſt geworden, 
ſondern wird überhaupt als das größte chriſtliche Seft gefeiert. E pip ha⸗ 
nias dagegen iſt in vielen Gegenden Deutſchlands abgeſchafft oder auf einen 
Sonntag verlegt, z. T. als Miſſionstag, und der katholiſche Volksteil begeht 
es ſtatt als Herrenfeſt als Heiligenfeſt, nämlich unter dem Einfluß der in der 
Erzbiſchofsſtadt Köln beheimateten Verehrung der „heiligen drei Könige“ als 
„Dreikönigstag“. 

Aber diefe Entſtellung und Verkümmerung des Epiphanienfeſtes entſpricht 
nicht unſerer geiſtigen Lage und Glaubenshaltung. Hinter uns liegt eine Jeit, 
die große Mühe darauf verwendet hat, Chriſtus nicht nur im Wunder der 
Weihnacht und des Erlöſertodes zu ſehen, ſondern ſeine Bedeutung für uns 
gerade in der ganzen Breite ſeines irdiſchen Wirkens in den Mannesjahren zu 
erkennen. Dies Bemühen ging aus von den Nöten und Zweifeln, die dem 
mMenſchen von heutzutage gerade die Weihnachtsbotſchaft und die Oſter⸗ 
botſchaft bereiten. Man blickte in das Neue Teſtament und fand dort den Jim- 
mermannsſohn und Rabbi⸗Propheten Jefus den Nazoräer, den „geſchichtlichen 
Jejus“. Juerſt hatte man verſucht, die Kulturbedeutung dieſes Jefus auf den 
Schild zu erheben; als man aber gerade daran irre wurde — Friedrich Nau⸗ 
mann ſah die ſchlechten Wege in Paläſtina, zu deren Beſſerung Jeſus nichts 
getan, und das Evangelium von dem ſozialen Wohltäter der Menſchheit er⸗ 
ſtarb ihm auf den Lippen —, da zeigte fich ein ganz anderer Sinn diefer Heilun⸗ 
gen und Wundertaten, dieſer Gleichnisreden und Aultftiftungen: man erfuhr die 
Wahrheit des johanneiſchen Wortes „Wer mich ſiehet, der ſiehet den Vater“. 
Macht und Liebe Gottes, die man einſt vergeblich an den iſolierten „Tatſachen“ 
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von Weihnachten und Oftern zu erkennen verfucht, leuchteten nun hinter jedem 
Wort, hinter jeder Hilfeleiſtung Jeſu auf, ſo daß ſchließlich auch die Botſchaft 
der Weihnacht und des Oſtertages in ihrer alten Form, wie fie der Katechismus 
verkündet, wieder durchſichtig wurde. 

Im Grunde war ja nichts Neues geſchehen. Es gehört eben zwiſchen Weih⸗ 
nachten und Paſſionszeit die Epiphanienzeit — nicht als ein Abbild des hiſto⸗ 
riſchen Verlaufs des Lebens Jefu, aber als ein Seft der Erfüllung deſſen, 
was in der Krippe begonnen: des Offenbarwerdens Gottes in dem Menſchen 
Jeſus Chriſtus, übergehend in das Vorfeſt der Auferſtehung Chriſti, wie es 
in den Sonntagen der Faſtenzeit mit ihren Leſungen von dem Siege Chriſti 
über die Dämonen deutlich wird. Darum iſts not, daß wir aufs neue anfangen, 
Epiphanias ernſthaft zu feiern. Welche einzelnen Feſtereigniſſe wir der ganzen 
Epiphaniaszeit zuſchreiben und wie wir fie verteilen, ift dabei eine zweite Grage: 
alle bibliſchen Berichte ſtehen in dieſen Wochen vor uns als Verkündigung der 
„Jeichen“ Gottes, als das Vollkommen werden des Weihnachtswunders „Gott 
iſt erſchienen . Denken wir etwa an die drei im Abendland üblichen Feſtleſun⸗ 
gen, ſo bedeutet die Anbetung Chriſti durch die Weiſen, daß die Sonderſtellung 
des Volkes Israel aufgehoben, alſo wir Heidenchriſten gleich ihm zur Anbetung 
Gottes in Chriſto berufen ſind, nicht zuletzt auch, daß wir mit den Völkern, die 
wir miſſionieren, vor Gott zuſammengehören. Dann bedeutet die Taufe Jeſu 
die Offenbarung feines Heilandsberufes, bedeutet die Hochzeit zu Kana (oder, 
wie eine andere Ueberlieferung es verkündet, die Auferweckung des Lazarus) 
die Kraft Chriſti, Tod und Nichtigkeit in Leben und Reichtum zu verwandeln. 

Ein ſo gefeiertes Epiphaniasfeſt wird aufs ſtärkſte vorbereitet durch die Ad⸗ 
ventsſonntage, die ja gerade nicht auf die Erniedrigung Chriſti im Stalle vor⸗ 
bereiten, ſondern auf den Anbruch ſeiner Herrlichkeit; verbunden ſind beide 
Zeiten auch durch ihre Blickwendung in die Zukunft, auf das Ende der Dinge 
hin, da ſich vollenden ſoll, was hier in dieſer Welt begonnen — das iſt in den 
alten Epiphaniasliturgien durchaus deutlich. 

Manches ſteht freilich einer ſolchen Epiphanias feier heute im Wege. Es fehlt 
uns ſehr an den dazugehörigen Liedern. Luthers Lied iſt zu bruchſtückhaft; 
einige ſtärkere Anſätze finden ſich bei den Böhmiſchen Brüdern. Ein größeres 
Hindernis aber bildet unſere Kurzatmigkeit im Feſtefeiern. Wer will denn 
heute noch, wie es früher geſchah, bis zu Lichtmeß Weihnachtslieder hören? 
Daran iſt freilich ſchuld, daß wir zu früh anfangen, Weihnachten zu feiern. 
Da müßte Advent wieder ſtiller werden und den ernſten Klang zurückgewinnen, 
den es einſt beſaß — dann wäre es nicht zu viel, die zwölf heiligen Nächte ab- 
zuſchließen mit einem krönenden Seft der Gnade Gottes, wie fie in der Mannes⸗ 
tat des öffentlichen Wirkens Chriſti offenbar geworden. Jedenfalls erſcheint 
uns das richtiger, als das, was Epiphanias einſt war, durch ein König⸗Chri⸗ 
ſtus⸗Feſt im Herbſte zu erſetzen, wie die römiſche Kirche es neuerdings tut. 
Wir glauben nicht mehr an die Erlöſung durch die Arbeit, darum müſſen wir 
die rationaliſtiſche Abſchaffung der Sefte wieder aufheben und dem Licht aus 
der Höhe Raum geben in unſerm Leben, daß es uns leuchte nicht nur zum 
Kind in der Krippe, ſondern zugleich zum Rabbi⸗Propheten und Heiland⸗Rönig. 
In ihm werden wir den Vater erkennen. Wilhelm Thomas. 
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Was follen wir im Jahre 1932 tun? 


Vom Schriftleiter bin ich aufgefordert, „ein Wort zur Lage“ zu ſchreiben 
im Juſammenhang mit dem, was diefes Heft fagen will. Mit den beſonderen 
Aufgaben des Bundes für das neue Jahr wenig vertraut, will ich das Wagnis 
auf mich nehmen. 

Der begrenzte Raum, in dem die Geburtsſtunde der Kreuzritterbewegung 
liegt, der dieſes Heft beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkt, iſt das Ruhrland. „Es 
taucht vor mir auf ... der unſagbare Dreck eines Novembernachmittags in 
den Arbeitervierteln von Dortmund, Eſſen, Bochum oder Gelſenkirchen, wo 
das Stimmengewirr der in den Gaſſen ſpielenden Kinder faſt die Geräuſche 
des Verkehrs und der Fabriken übertönt,“ fo ſchreibt J. §. Laun im Vorwort 
des Buches: „Gott im Großſtadtelend“ (Verlag L. Klotz, Gotha, 1931). Da: 
mit ift neben vielen typiſchen Beſonderheiten des Ruhrlandes nur ein allgemeiner 
Wirklichkeitseindruck bezeichnet. Zwei politifche Ereigniſſe gewaltigen Aus- 
maßes haben die Aufmerkſamkeit Deutſchlands und der Welt auf das Rubr- 
gebiet gelenkt in der Nachkriegszeit: Der Aufſtand der roten Armee nach dem 
Kapp⸗Putſch und die Herrſchaft franzöſiſcher Bajonette in der Beſatzungszeit. 
Ich nehme beide Ereigniſſe als Zeichen einer Lage, die auch 1952 noch als Gü- 
gung und Aufgabe vor uns liegt. Was damals aufgeleuchtet iſt, das iſt heute 
noch nicht liquidiert. Bewußt will ich mich auf das KRuhrland beſchränken, 
weil im engen Wirklichkeitsraum ſich weltweites Geſchehen wiederſpiegelt. 
Wer ſeine Antwort auf unſere Frage ſucht, der darf nicht zu einer blutleeren 
Theorie kommen. Die Antwort muß zugewandt ſein dem Hier und Jetzt mit 
all feinen Konkretheiten. 


1. Die ſoziale Lage. 


Das Schwergewicht unſerer ſozialen Lage iſt aufgebrochen, der Menſchheit 
mehr oder weniger deutlich zum Bewußtſein gekommen mit dem Entſtehen 
der Arbeiterbewegung. Das muß als Tatſache unbeirrbar feſtgehalten werden. 
Die ökonomiſche Grundlage unſeres gegenwärtigen Lebensſchickſals iſt der indu⸗ 
ſtrielle Kapitalismus. Wenn auch immer mehr Menſchen des Mittelſtandes 
zerrieben werden, wenn es auch ſtellenloſe Akademiker gibt, wenn auch die Ge⸗ 
werkſchaftsbewegung ein großer Machtfaktor wirtſchaftlichen und politiſchen 
Lebens geworden iſt, wenn auch die Arbeiterbewegung teilweiſe verbürgerlicht 
oder gar in ihrer Führung „verbonzt“ iſt, ſo ändert das alles nichts an der 
unaufhebbaren Tatſache, daß die ſoziale Frage unauflöslich mit dem Schickſal 
der induſtriellen Arbeiterſchaft verbunden iſt. Da lebt in der Tiefe ein Seufzen 
und Stöhnen, ein Sich⸗Quälen und ⸗ Plagen. Das fieberhafte Tempo, die 
materielle Jweckhaftigkeit, die erſtorbene Natur, die techniſchen Konſtruktionen 
laffen keine Zeit zur Reife der Perſönlichkeit und der Gemeinſchaft. Die Töne 
des Lebensliedes ſchreien: Miſerere! Angeſichts dieſer Tatſache iſt klar, daß der 
Patriarchalismus und alle ſeine Abarten mit ihren künſtlichen Wiederbelebungs⸗ 
verſuchen endgültig dahin ſind. „Zwei Völker in einem Volk“ — das iſt die 
Lage. Es wird bei der zunehmenden Verarmung immer deutlicher, was die 
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Scheidung hervorruft: das materielle Gut. Das Volk zerfällt in Beſitzende 
und Nichtbeſitzende, in ſolche, die Anteil am Leben und ſeinen mannigfachen 
Gütern haben, und in ſolche, die davon ausgeſchloſſen und ausgeſtoßen find. 
Wir erleben täglich Juſpitzung und ungeheuere Verſchärfung der Klaſſen⸗ 
gegenſäãtze. 

Es wird immer deutlicher, daß der techniſche Sortſchritt zu Ende iſt. Tau⸗ 
ſende der arbeitsloſen Väter und Jugendlichen werden nie wieder in den tech⸗ 
niſch⸗induſtriellen Arbeitsprozeß hineinkommen. „Der techniſche Ausbau und 
die techniſche Ausrüſtung der Wirtſchaft iſt beendet. Neue grundlegende Er⸗ 
findungen ſind nicht mehr zu erwarten.“ Rußland iſt in der Gegenwart noch 
die typiſche Verkörperung des techniſchen Optimismus, aber ſeine geſchichtlichen 
Vorausſetzungen und Möglichkeiten im Hinblick auf die Naturbedingungen 
und das Menſchenmaterial ſind ganz anders als bei uns. Wir ſind bereits 
wiſſend geworden in der ungeheueren Not: Menſch und Maſchine. Und der 
techniſche Mythos in der Jugend iſt nur das Lied der Jungen, das einſt die 
alten Spatzen gepfiffen haben. Wir erkennen überall deutlich das, was „zu 
Ende“ geht, ohne eine klare Einſicht zu haben in das, was werden will. Das 
macht unſere Lage ſo bedrohlich, daß jeder rationale Optimismus, der die Hirn⸗ 
ſphäre ausfüllen kann, vor der Lebens wirklichkeit zerbricht, daß jeder ſentimen⸗ 
tale Optimismus, der nur pſychiſche Treibhauspflanzen züchtet, verſagt. 

Aber was follen wir denn tun? Ein ſchwärmeriſches „Sozialapo⸗ 
ſtolat“ von der menſchlichen Gefühlsſeite her, wie es fih in humaniſtiſchen und 
religiöfen Gruppen immer noch findet, alle Löſungsverſuche durch einfeitige 
Aktivierung des Willens, wie das in verhärteten politiſchen Gruppen vor⸗ 
herrſcht, werden dem Ernſt der Lage nicht gerecht. In letzter Ratloſigkeit ſpüren 
wir, daß es um die Ganzheit unſerer Exiſtenz geht. Der ganze Menſch aber 
wird gerufen, beanſprucht und, ſofern er bereit iſt, auch beſeligt von Gott zu 
tiefſter Bindung und letzter Freiheit zugleich. Damit ſind wir ungewollt auf 
die Lage der Kirche geſtoßen. Die Kirche ift da als Organiſation, als ſoziolo⸗ 
giſche Größe, aber es geht nicht an, ſie deshalb auch religiös zu rechtfertigen. 
Wir ſehen und erleiden ſie, wie ſie kleinbürgerlich abgekapſelt iſt. Es kann 
darum für uns im Juſammenhang mit der ſozialen Lage keine dringlichere 
Aufgabe geben als die nach zentraler Arbeit, aus dem, was der Kirche gegeben 
iſt, indem es ihr zugleich aufgegeben iſt: ein Ringen und Suchen um die Ver⸗ 
gegenwärtigung des „Evangeliums“, das uns ja zur ganzen und letzten Le⸗ 
benserneuerung helfen will, ohne daß wir es deshalb als Mittel für unſere 
Zwede benutzen dürften. Von der Bibel aus fällt ein heller Schein auf alle 
uns bedrängenden Lebensnöte. Wir können unmöglich warten, bis wir eine 
alle befriedigende Normaltheologie gefunden haben, denn unfere Not ift zu elez 
mentar und praktiſch. 


2. Die internationale Lage. 


Sie kann und darf gar nicht anders als im Juſammenhang mit der ſozialen 
Lage geſehen werden. Wir erleben täglich ihre ungeheuere Verſchärfung trotz 
des Kriegsendes und aller „Friedensverträge“. Enthuſiaſtiſche Friedensappelle 
werden in die Welt poſaunt. Wir leſen Berichte von Minifterbefuchen, bei 
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denen „Friedens⸗ und Verſtändigungsreden“ gehalten werden. Der Völkerbund 
bürgt unter dem Schutz von Frankreichs Militärmacht für zweifelhafte, inter⸗ 
nationale „Sicherheiten“. Trotz aller beabſichtigten Planwirtſchaft werden 
zwiſchen den Staaten hohe Jollmauern errichtet, die zur Autarkie der Nationen 
drängen. Angeſichts dieſer Lage rückt uns das Geſpenſt politiſcher und welt⸗ 
wirtſchaftlicher Anarchie nur immer näher auf den Leib. Daß das ſoziale und 
internationale Juſammenleben des Volkes und der Völker nicht ohne „Macht“ 
ſein kann, zeigt ſich dem immer deutlicher, der ernſthaft um die Lage ringt, weil 
die Welt ſchlechterdings nicht mit dem Evangelium regiert werden kann. Un⸗ 
gezügelte politiſche Macht verhindert heute ſogar, daß in der Wirtſchaft die 
mehr als fragwürdige kapitaliſtiſche Vernunft regiert. 

Neben dieſer verworrenen Lage ſehen wir hoffnungsvolle Anſätze eines neuen 
Werdens: Die Sreundfchaftsarbeit der Kirchen, Stockholm, Lauſanne, das in⸗ 
ternationale Sozialinſtitut in Genf, die Kreuzritterbewegung, der Verſöh⸗ 
nungsbund. Der rationale Pazifismus und jede ſentimentale Verbrüderung 
ſind am Ende. Wir erkennen auch hier: Es fehlt letzte Bindung an Gott, der 
uns über allen Programmen in ſeinen Dienſt ruft. Je deutlicher wir ihn ver⸗ 
nehmen, um ſo klarer wird uns, daß ſein Wort eine in der Geſchichte und an 
uns ſich durchſetzende Wirklichkeit iſt, daß es nicht im luftleeren Raum iſt, 
ſondern unſer ſterbendes Leben meint. 


3. Und die Jugend? 


Sie will, darf und muß in nüchterner Sachlichkeit dieſe Lage ſehen. Darum 
iſt ſie ſo zurückhaltend und verſchloſſen. „Wir ſind einſam, wie die Bäume 
einſam ſind, nicht wie der von ſeinem Herrn verjagte Hund, der mit geſenktem 
Kopf durch die Gaſſen läuft, den Verlorenen zu ſuchen“ (Frank Matzke: Jugend 
bekennt, ſo ſind wir). Ihr Jungen wartet auf eine ſachliche Verkündigung, die 
all eure Nöte im perſönlichen Leben, in Beruf, Staat, Geſellſchaft und Kirche 
ernſt nimmt. Darum iſt die Aelterenſchulung ſo notwendig, da man ſich müht 
um Erkenntnis der Lage. Je ſchärfer der Blick wird, um ſo troſtloſer die Aus⸗ 
ſichten. Iſt das der geheime Segen der Not, daß wir die Wahrheit wieder 
glauben nach raſend, ſchwindelndem Aufſtieg: „Das Weſen dieſer Welt 
vergeht“? Wir fangen wieder an zu ahnen, daß die Bibel recht hat, wenn ſie 
das Ende aller Zeiten eine Kataſtrophe fein läßt. Aber wir wiſſen die Stunde 
nicht, wie Oswald Spengler in „Der Menſch und die Technik“. Denn wir 
dürfen es glauben, daß wir über dem Abgrund gehalten werden von der letzten 
Gottes wirklichkeit, von der uns die Bibel zeugt. Nur daraus kann der tapfere 
Schritt erwachſen von Stunde zu Stunde. Nur dieſes Gehaltenſein läßt uns 
ſchreiten, ohne daß unſer irdiſcher Lebensweg klar geebnet iſt, aber „Seit an 
Seite“. Wir ſehen den andern, der, obgleich wir zu verſchiedener ſoziologiſcher 
Schicht, zu verſchiedenen Völkern gehören, doch mit uns geliebt iſt und mit 
uns der Löſung bedarf. Die Verſchiedenheit unſerer ſozialen und volklichen 
Lage kann nicht abgeſchafft, kann nicht bedeutungslos werden, aber all die zer⸗ 
ſtörenden Kräfte, die daraus wachſen, können nur gebändigt werden durch 
Glauben und Liebe. So ſchauen wir aus nach wirklicher Führung auf dieſem 
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Weg, Führung, die nicht erwächſt aus äußerer Difziplin, nicht aus intellek⸗ 
tueller Autorität, ſondern Führung, in der felbft verborgen das Geheimnis 
eines Geführt⸗ werdens liegt. 

So wagen wir unſer Leben in Samilie, Gruppe und Gemeinde, in Spiel. 
Arbeit und Freizeit aus dem Gehorſam gegen das Wort, das wir wachen 
Herzens auch aus der Lage 1932 vernehmen können, denn auch da gilt: An no 
Domini 19321 Wir find ja nicht dazu da, das Leben konſervativ zu bejahen 
oder es revolutionär zu verneinen, ſondern es will beftanden fein. In feiner 
ganzen Hoffnungsloſigkeit kann es nur beftanden wer: 
den für Zeit und Ewigkeit aus den Kräften des gehorſa⸗ 
men Glaubens! 

Das wird uns gegeben und das dürfen wir tun Anno Domini 19321 


Adolf Brandmeper. 


Ein Kapitel Geopolitik. 


I. Warum Geopolitik? 


Leuten, die gerne Romane leſen, pflege ich zu ſagen, daß die Geſchichte, die 
dtutſche vor allem, die vorzüglichften Romanſtoffe liefert. Dieſe Stoffe haben 
überdies den Vorzug, daß ſie uns unmittelbar angehen; denn wir Deutſche von 
heute find nicht nur das, was wir aus uns felbft machen, ſondern weit mehr. 
das, wozu uns unſere Vorfahren gemacht haben. Wir ſind in eine ſehr politiſche 
Jeit hineingeboren und bedürfen darum mehr denn je eingehender Geſchichts⸗ 
kenntniſſe. Geſchichte, das iſt erſtarrte Politik, wenn man ſo ſagen darf, und 
die Politik von heute wird als Geſchichte vor dem kritiſchen Auge unſerer Nach⸗ 
kommen zu beſtehen haben. 

Unſere deutſche Geſchichte fordert immer wieder zu einem Vergleich mit der 
franzöſiſchen heraus, vor allem dann, wenn Deutſche und Stanzofen ihre Ge⸗ 
genfäge mit den Waffen austragen, oder wenn, wie heute und vor etwas mehr 
als 200 Jahren, ein politiſch mächtiges Frankreich über ein ohnmächtiges 
Deutſchland frohlockt. Dort ſteht Frankreich, eine politiſche, militäriſche, wirt⸗ 
ſchaftliche, kulturelle Macht, ſtraff zuſammengefaßt und einheitlich eingeſetzt 
durch eine ſtarke Jentralgewalt; hier Deutſchland, ohne Mittelpunkt in irgend⸗ 
einer Beziehung, auseinanderſtrebend, eigenbrötleriſch, zerfallend in viele Vater⸗ 
ländchen, eine Farbenmuſterkarte im Atlas. Woher kommen dieſe Unterſchiede? 
Wie laſſen ſie ſich erklären? 

Man mag da manches anführen zur Erklärung der deutſchen Zerfplitterung: 
Nicht zuletzt den deutſchen eigenſtolzen Charakter, die Kurzlebigkeit der deutſchen 
Kaiſergeſchlechter (Karolinger, Ottonen, ſaliſche Franken, Staufer jeweils wenig 
mehr als ein Jahrhundert, ausgenommen die nur für ihre Hausmacht ſorgenden 
Habsburger), die durch Otto I. begonnene enge Verbindung von Staat und 
Airche in Gorm der geiftlichen Fürſtentümer und die dadurch bedingte Gegner- 
ſchaft zwiſchen Raifertum als der weltlichen und Papſttum als der geiſtlichen 
Jentralgewalt, ſchließlich auch die unglückliche Italienpolitik der bedeutendſten 
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Kaifer, die ihre Gewalt in Deutſchland ſchwächte und das Machtſtreben der 
Teilfürſten begünſtigte. Während in Deutſchland einem Gipfelpunkt kaiſerlicher 
Jentralgewalt (Karl d. Gr., Otto d. Gr., Heinrich III., Heinrich VI.) immer 
wieder ein jäher Abfall in die Tiefe folgt, breitet das franzöſiſche Königtum, 
gewiß nicht ohne Kückſchläge, aber doch ſtetig ſeine Macht aus. Die Herrſcher⸗ 
geſchlechter der Capetinger (330 Jahre), der Valois (170), der Orleans (90), 
der Bourbon (über 200) können ſich länger als die deutſchen an der Macht 
halten, die politiſche Macht der Biſchöfe bleibt weit geringer als in Deutſchland, 
das Königtum findet frühzeitig Hilfe gegen den auffäffigen Adel im Bürger⸗ 
tum der aufblühenden Städte (1250 Beendigung der Albigenſerkriege, Macht 
des ſüdfranzöſiſchen Adels gebrochen; 1302 erſte Einberufung der Etats ge: 
néraur !). Hierdurch und durch die das franzöſiſche Rittertum in feinem Bez 
tätigungsdrang nach außen lenkenden Kreuzzüge, ſowie durch die über 120 
Jahre dauernden kriegeriſchen Auseinanderſetzungen mit England bildete ſich 
in Srankreich frühzeitig ein bewunderns wertes Nationalgefühl, das auch ſchwerſte 
innere Wirren durch außenpolitiſche Betätigung ſtets zu überwinden vermochte. 

Aber alle dieſe gewiß ſtichhaltigen Gründe laſſen einen letzten Reſt des Un⸗ 
geklärten. Trotz der Ungunſt mancher Vorausſetzungen hätte es auch in Deutſch⸗ 
land zur Seftigung einer ſtarken Jentralgewalt und zur Bildung eines nicht 
nur geiſtigen, ſondern auch politiſchen Nationalgefühls kommen müſſen, wenn 
dies lediglich vom deutſchen Menſchen abgehangen hätte. Am Willen dazu 
fehlte es in der deutſchen Geſchichte nicht, wohl aber am günſtigen Le⸗ 
bensraum! Deſſen Einwirkung auf die Geſchichte (oder politik) eines 
Staates beleuchtet uns aber nicht eigentlich die politiſche Geſchichte, ſondern 
die politiſche Geographie in ihrer praktiſchen Anwendung, die Geopolitik. 


II. Was will die Geopolitik? 


Sie ift eine junge Wiſſenſchaft, oder beffer geſagt: eine „Aunftlehre“, auf 
dem Werk des großen Geographen Ragel fußend, von dem ſchwediſchen 
Staatsrechtslehrer Kjellén ausgehend („Der Staat als Lebensform“, „Grund⸗ 
riß zu einem Syſtem der Politik“), von namhaften Geographen und Hiſtorikern 
angewandt und von den Geographen Haushofer, Maull und Obſt gemeinſam 
(„Zeitfchrift für Geopolitik“, „Bauſteine zur Geopolitik“) und in Einzel werken 
umriſſen, vertieft und praktiſch erprobt. Laſſen wir die drei Herausgeber der 
Jeitſchrift hier in den wichtigſten Sätzen ihrer grundlegenden Darlegung ſelbſt 
ſprechen (, Bauſteine S. 27): 

„Die Geopolitik iſt die Lehre von der Erdgebundenheit der politiſchen 

Vorgänge. 

Sie fußt auf der breiten Grundlage der Geographie 

Die von der Geographie erfaßte Weſenheit der Erdräume gibt für die 
Geopolitik den Rahmen ab, innerhalb deſſen ſich der Ablauf der politiſchen 
Vorgänge vollziehen muß, wenn ihnen Dauererfolg beſchieden fein muß 

Im Sinne dieſer Erkenntnis will die Geopolitik Rüſtzeug zum politiſchen 
Handeln liefern 

Die Geopolitik will und muß zum geographiſchen Gewiſſen des Staates 
werden. 8 


Das Ziel der Geopolitik liegt alfo ebenſoſehr in der Zukunft als in der Ver- 
gangenheit, die wir hier zu verſtehen ſuchen. Machen wir es uns an einem Bild, 
laienhaft freilich, klar. Die Geſchichte gleicht einem Theaterſtück, in dem jedes 
Volk die ihm vom Schickſal beſtimmte Rolle zu fpielen hat. Jede Aufführung 
bedarf aber der dazugehörigen Auliffen. Dieſe find ein weſentlicher Beſtand⸗ 
teil des Stückes. Während nun aber im Kunſttheater der Bühnenaufbau fih 
nach dem Stück richtet, ift es im hiſtoriſchen, im Völkertheater, gerade um⸗ 
gekehrt: Das Stück muß fih nach den Kuliſſen, nämlich dem Lebensraum eines 
Volkes, richten, wenn es „Erfolg“ haben ſoll. Dabei iſt zu beachten, daß es 
natürlich auch hier ſehr auf das Können der Schauſpieler ankommt, ja, daß 
ſogar auf mancher Bühne mehrere Stücke möglich ſind, oder kurz geſagt: Die 
Geopolitik iſt nicht Wegbereiterin einer aufgewärmten materialiſtiſchen Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung. Sie will nur den Anteil des Volksbodens am Staatskörper 
wiſſenſchaftlich erforſchen und das Ergebnis dieſer Sorfehung dem Staatsmann 
zur Hand geben. 


III. Frankreich, Rußland, England. 


Da Geopolitik ohne Geographie nicht denkbar iſt, möge nun der geneigte 
Leſer entweder das Heft zumachen oder einen Atlas zu Hilfe nehmen! Er wird 
folgendes finden: Der franzöſiſche Staats raum iſt gewiß in bezug 
auf ſeine Naturausſtattung nicht minder mannigfach als der deutſche. Er hat 
aber zwei große Vorzüge: Die durch Meere und Gebirge klar hervorgehobene 
Umwallung und die konzentriſch im Raum Paris Orléans zuſammenlaufen⸗ 
den Flußbahnen der Seine und Loire. Die Isle de France ift die natürliche Kern: 
landſchaft Frankreichs, mit der die abſeits gelegenen Gebiete der Rhone und der 
Garonne durch uralte Handelswege und ſpäter klug angelegte Straßen, Ka⸗ 
nåle und Bahnen verbunden find. Hierhin, nach Paris, konnte ſchon Cäſar 
eine Verſammlung der nördlichen Gallier einberufen, hier hielt fih, mitten im 
Zerfall des römiſchen Weltreiches, die Herrſchaft des Soldatenkaiſers Spa: 
grius, und hierher verlegte Chlodowech, der erfte Realpolitiker fränkiſchen Ge⸗ 
blüts, ſeine Reſidenz. Das Königtum des Mittelalters aber konnte von hier 
aus die Nebenlandſchaften wohl angliedern, wenn es den Willen dazu auf⸗ 
brachte. Der franzöſiſche Zentralismus (Einheitsſtaat) mußte zwar nicht ent⸗ 
ſtehen, aber er konnte es. In dem Augenblick freilich, wo dieſer Staat, von der 
Eroberungsſucht feiner Herrſcher getrieben, der Ruhmſucht feines Volkes ent: 
gegenkommend und die Schwäche ſeines Nachbars nützend, den lothringiſch⸗ 
arelatiſchen Grenzraum überſchritt und feine bewaffnete Macht ins Tal der 
Moſel und der Maas und über die Jaberner Steige oder durch die Burgundiſche 
Pforte warf, trat er in einen neuen Lebensraum ein, das Stromgebiet des 
Rheins, das heute wie einſt nur an der Schelde, den Alpenpäſſen und auf den 
Oſtabhängen des Schiefergebirges und des Schwarzwaldes auf die Dauer ai 
halten ift. 

Werfen wir nun zum Vergleich einen Blick auf die Geſchichte Ru Blan 80 8. 
Auch dort hat ſich, trotz des weiten Raumes, aber begünftigt durch ein ebenfalls 
von der Mitte ausſtrahlendes Flußnetz, ein zentraliſtiſch regiertes Staatsweſen 
gebildet. Zwar gliederten die norwegiſchen Rus, die in der zweiten Hälfte des 
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9. Jahrhunderts als dünne Herrenſchicht aus Sinnen, Slaven und Germanen 
am oberen Dnjepr zwiſchen Sumpf und Urwald einen Staat mit der Haupt⸗ 
ſtadt Kiew zuſammenſchweißten, ihr Gebiet in den großen europäiſchen Ver⸗ 
kehrsring ein, der gebildet wird durch die Linie Byzanz, Dnjepr, Lowat, Wol- 
how, Finniſcher Meerbuſen, Gotland, Oſtſee, Nordſee, Weſt⸗ und Südeuropa, 
Mittelmeer, Byzanz. Aber als im 12. und 13. Jahrhundert die Tatarenſtürme 
unwiderſtehlich über die ſüdruſſiſchen Steppen brauſten und ſchließlich auch den 
ſchützenden Waldgürtel überwanden, und als faſt gleichzeitig der polniſch⸗ 
litauiſche Staat aus dem Raume Wilna —Minſk ins Dnjeprgebiet hinübergriff, 
war das Schickſal des weſtgeſichtigen Rußland beſiegelt. Aus den Stürmen 
der Mongolenzeit erhob ſich ein neues Rußland, eingebettet in die gewaltigen 
Seftungsgräben der oberen Wolga und der Oka, um von dort aus nach vor- 
angegangener innerer Feſtigung, den Leitlinien der Slüffe, vor allem der Wolga, 
folgend, den tatariſierten Oſten und Süden, ſpäter auch den Norden und Weſten 
zu erobern. Das Geſicht dieſes Staates ſah nach Oſten und Süden (130 vor⸗ 
nehme Geſchlechter tatariſcher Abſtammung! Sibirien, 4500 Alm., innerhalb 
60 Jahren erobernd durcheilt!) Es war ein aſiatiſcher Staat; daran konnte 
auch die geniale Herrſchernatur Peters des Großen nichts ändern, als er ſeinem 
Staat mit der Gründung Petersburgs ein Fenſter nach Weſten öffnete. Die 
Bolſchewiken ſchloſſen es wieder, als ſie Moskau wieder in ſein natürliches 
Recht als Hauptſtadt einſetzten. Das Herz Rußlands ſchlägt in Moskau! 

Einen ganz anderen geographiſchen Aufbau weiſt nun England auf. Nur 
für den Süden läßt fih an der mittleren⸗ unteren Themſe ein Zentralraum feft- 
ſtellen, von dem aus ſehr gute Naturbahnen nach Oſten (Niederlande, Belgien, 
Nordfrankreich), nach Weſten (Briſtol), nach Süden (Portsmouth), nach Nord⸗ 
weſten (Liverpool, Irland) und nach Norden (Hull⸗Newcaſtle) ausſtrahlen, 
während nur ſchmale Wege hinauf nach Aberdeen und über und durch die eng⸗ 
liſch⸗ſchottiſchen Gebirgsſtöcke nach Carlisle und Glasgow führen. Dieſe Tat⸗ 
ſache und die durch die Verkehrslinien bezeichnete Ausſparung des Walliſer 
Berglandes ſpiegeln ſich in der engliſchen Geſchichte auffällig wieder und nicht 
minder auch im Staatsaufbau, den man dem Baugrund vorzüglich anpaßte, 
indem man zwar die außenpolitiſche Einheit ſchuf, innerpolitiſch aber für 
Schottland, Wales und nach langem Schwanken in noch größerem Maße fü: 
Irland eine beſondere Stellung ſchuf. 


IV. Und Deutſchland? 


Das an den bisherigen Beiſpielen geſchulte Auge erkennt ſofort, daß ſich 
Deutſchland weſentlich von den beiden Nachbarn im Oſten und Weſten unter⸗ 
ſcheidet. Ihm fehlt die Herzlandſchaft! Einmal zerfällt es, ſchon jedem Schul⸗ 
kind erkennbar, in drei deutlich voneinander geſchiedene Teile: Das norddeutſche 
Tiefland, das mitteldeutſche Gebirgsland und das oberdeutſche Hochland. Jum 
andern wird es durch ſeine Gebirge in viele Teillandſchaften gekäſtelt und auf⸗ 
geteilt. Und zum dritten bilden feine §lüſſe nirgends, wie in Rußland oder in 
Frankreich, ein vom Herzen des Landes ausſtrahlendes Netzwerk. Vielmehr find 
fie parallel geſchaltet und greifen nirgends ineinander über. Donau und Memel, 
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die in ihrem Lauf die Südoſt⸗Nordweſtrichtung der anderen Slüffe nicht ein⸗ 
halten, fließen nur auf kurze Strecken durch Reichsgebiet. Nur für den flachen 
Norden konnte der Menſch durch Kanalbauten die Ungunſt der geographiſchen 
Derbältniffe, wenn auch nur einigermaßen, verbeſſern und in Berlin einen künſt⸗ 
lichen Mittelpunkt ſchaffen. 

Werden wir uns dieſer geographiſchen Gliederung unſeres Vaterlandes be- 
wußt, fo erſcheinen uns nicht nur die Fragen der deutſchen Geſchichte, ſondern 
auch die der Gegenwart in hellerem Lichte. Eine ſtarke Zentralgewalt konnte 
ſich auf die Dauer nicht halten, weil einem ſolchen, ſei es auch durch die genialſte 
Perſönlichkeit errichteten Bau der Boden fehlte. Hingegen waren dem Selb⸗ 
ſtändigkeitsbeſtreben der Landes fürſten die Vorausſetzungen wohl gegeben, und 
die Eigenart der Stämme ift auch heute noch, trotz §reizügigkeit und trotz des 
modernen Verkehrs, eine auch geographiſch bedingte Tatſache, mit der eine Neu⸗ 
gliederung des Reiches, wenn fie Beſtand haben foll, wird rechnen müſſen. 
Dabei iſt das aus dem kargen Boden der Mark mit bewundernswerter Lebens⸗ 
kraft in das norddeutſche Flachland hinausgewachſene Preußen eine Größe, 
deren Jerſchlagung durch nichts gerechtfertigt wäre. Ebenſowenig gerechtfer⸗ 
tigt, weder durch geographiſche noch andere Gründe, iſt aber auch der durch das 
Verſailler Diktat geſchaffene polniſche Korridor mit der Abtrennung Danzigs 
oder die Jerreißung der natürlichen Landſchaft des Oberrheins. Dieſe Gebiete 
ſind neben anderen offene Wunden am Körper des deutſchen Staates, die einzig 
und allein durch das natürliche Heilmittel der Wiedereingliederung geheilt 
werden können; denn Staat iſt weder ein gedankliches Ding, noch eine händ⸗ 
leriſch feſtgelegte Abmachung, ſondern ein aus Volk und Lebensraum erwach⸗ 
ſener Organismus.“ Hans Preuſch. 


Franzoſen. 


Wir fuhren hinüber nach Nordfrankreich zum Kreuzrittertreffen in Liévin. 

Wir frugen: Wie werden die Franzoſen uns empfangen? Wird ſich die 
Seele Frankreichs uns offenbaren? 

Ich war ja ſchon einmal während des Krieges in Frankreich. Aber da⸗ 
mals konnte ich mir in dem vernachläſſigten oder zerſtörten Gebiet und bei 
dem wenigen Juſammentreffen mit der Jivilbevölkerung nur febr ſchwer ein 
Bild von den Leuten machen. 

Oder waren fpäter die zuweilen anmaßenden und hochmütigen Landsknechte, 
mit denen wir im deutſchen beſetzten Gebiet oft unangenehm in Berührung 
kamen, die rechten Vertreter Frankreichs? 

Juerſt fühlten wir paar wenige Deutſche uns ſehr fremd unter den Fran⸗ 
zoſen im Induſtriegebiet, zu dem Liévin zählt. Aber ſchon nach wenigen Tagen 
wuchs unſer Verſtehen für die Andersartigkeit und Eigenartigkeit des Fran⸗ 
zoſen. Ich glaube ihnen ſchließlich richtig ins Herz geſehen zu haben. Was 
ich da ſchaute, will ich zuerſt zuſammenfaſſend ſchildern. 


Vgl. hierzu tech Ost: t: Zur Reugliederung des deutſchen Reiches, „Zeitſchrift fü für 
Geopolitik, 1928 I, S. 27 ff. 
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Es gilt, fih zu vergegenwärtigen, wie Frankreich liegt: Zwei Meere und 
zwei Gebirge ſchließen es nach drei Seiten hin ab. Die Nordgrenze war ſehr 
oft Kriegsgebiet. Mußte Frankreich in dieſer abgeſchloſſenen Lage nicht etwas 
ganz Eigenes werden? Daran erinnert auch die Geſchichte. Im Norden iſt 
aus den Tagen des Großen Karl noch viel germaniſches Blut. Die weiß⸗ 
köpfigen Kinder lachen einen dort aus blauen Augen an. Aber das romaniſche 
Blut vom Süden her überwiegt. Vom italieniſchen Nachbar übernahm Frank⸗ 
reich das Erbe Roms, nicht nur das Maß der Antike, ſondern auch die katho⸗ 
liſche Art. Die Jungfrau von Orleans, deren Standbild in den meiſten fran⸗ 
zöſiſchen Kirchen zu finden iſt, entzündete im Volk jenes religiöſe National⸗ 
bewußtſein, das heute noch „wie ein achtes Sakrament“ in Frankreich heilig 
gehalten iſt. Gott hat Frankreich gerufen. Er liebt es und braucht es, ſo denkt 
man ſeitdem drüben. Frankreich wird zum Gottesſtaat. Der „allerchriftlichfte“ 
Sonnenkönig Ludwig XIV. iſt ſein politiſcher Ausdruck. Auch die Revolution 
konnte an dieſem Charakter nichts ändern. Die Verkündung der Menſchenrechte 
machte Frankreich zum Sort der Menfchlichkeit und damit zum auserwähl⸗ 
ten Volk. 


Menſchlichkeit, das iſt auch heute noch der Grundcharakter dieſes Volkes, 
in dem auch die Antiklerikaliſten und Atheiſten im Grund an die letzte religiöfe 
Berufenheit des Gottes ſtaates glauben. 


Die einheitliche Sormung des Lebens in dieſem Staat verrät die 
alte, ſelbſtverſtändlich gewordene Kultur. Betrachten wir die verſchiedenen 
Lebensgebiete, finden wir immer wieder die gleiche Sormung. Das Effen 
hat für alle Franzoſen feine beſtimmte Reihenfolge. Immer findet man zum 
Mittag am Anfang ein öliges Vorgericht, dann als Hauptmahlzeit vielerlei in 
kleinen Portionen. Nie fehlen Weißbrot und Rotwein. Man bekommt ſie in 
den Gaſthäuſern koſtenlos dazugeliefert. Das reiche Land gibt ja beides in ver⸗ 
ſchwenderiſcher Fülle. Selbſt der Handwerksburſche, der gar nichts mehr hat, 
genießt zur gleichen Tageszeit wie alle andern wenigſtens Weißbrot und Rot: 
wein. Der Franzoſe ißt und trinkt mäßig, aber das Eſſen iſt ihm eine freudige 
Runft. Die Kleidung iſt unauffällig elegant in dieſen Gegenden. Man läßt 
ſich lieber beim Schneider in einem Tage einen Anzug anmeſſen und arbeiten, 
als Dutzend ware fertig zu kaufen. Es fegt übrigens den Wert der Perſönlich⸗ 
keit nicht herab, wenn 3. B. der Bürgermeiſter von Liévin zum Frühſtücks⸗ 
kaffee die Kongreßteilnehmer in Filzpantoffeln und Schlafrock aufſuchte. Eben- 
ſowenig erhöht die Uniform oder der Amtsrock den Wert der Perſönlichkeit. 
Die Woh nun gen find für unfere deutſchen Begriffe unzulänglich. Bad und 
Waſſerkloſett fehlen. Die Treppen nach dem erſten Stock ſind dunkel und ſteil. 
Der Stil der Häuſer iſt greulich. Was hätte ein deutſcher Architekt beim Wie⸗ 
deraufbau des zerſtörten Liévin, einer Stadt von 30 ooo Einwohnern, für eine 
ſchöne Siedlung geſchaffen! Jetzt hat man alle Häuſer im gleichen ſchrecklichen 
Stil wie vor dem Kriege neu erbaut. Der Franzoſe kann ſich nicht trennen 
von dem, was ihm gemütlich und behaglich ift. Die Arbeit ift dem Stanz 
zoſen nur Mittel zum Fweck. Er arbeitet, um zu leben, und lebt nicht, um 
zu arbeiten. Des Morgens geht er nicht febr gerne früh aus den Federn, bleibt 
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auch des Tags über in einem freundlichen Gleichmaß, um am Feierabend bez 
haglich vor feinem Häuschen zu figen oder im Laden, der bis in die Nacht ge- 
öffnet iſt, mit Verwandten und Bekannten mehr zu ſchwatzen als zu ver⸗ 
kaufen. Den Arbeitseifer beflügelt ein Ziel: möglichſt früh Rentner werden 
zu können, um dann ganz Menſch zu ſein. Die Gehälter und Löhne ſind ſehr 
gering. Wir „armen“ Deutſchen waren doch ſehr erſtaunt, als wir hörten, 
daß ein verheirateter Grubenarbeiter nicht febr viel mehr wie 100 RM. hat, 
ein junger, ſtudierter Ingenieur felten mehr als 250 RM. im Monat be: 
kommt, ein Pfarrer mit vielen Kindern fih mit 350 RM. beſcheiden muß. 
Man lebt eben drüben im allgemeinen viel bedürfnisloſer wie in Deutſchland. 
Vielleicht können wir nicht mehr in allem fo bedürfnislos fein?) Welche 
verdienende Arbeiterfamilie wäre in Deutſchland mit Kaffee und Brot abends 
zufrieden?“ Die Samil ie ift dem Franzoſen heilig. Wie ehrfürchtig fab ich die 
erwachſene Tochter den alten Vater bedienen, als wenn er ein Sürft wäre. Man 
iſt moraliſch ſehr ſtreng, vielleicht erklärt die Enge der Konvention manchen 
unerlaubten moraliſchen Seitenſprung. Die Kinder liebt man unſäglich. Man 
würde viel mehr Kinder haben, wenn man nicht befürchtete, eine größere An⸗ 
zahl ſpäter nicht finanziell ſicherſtellen zu können. Ein paar Stunden im be⸗ 
haglichen Kreis der Familie zu verweilen, ſteht hoch über dem Genuß des 
Kinos. Sprache und Geſte verraten den Romanen, der hinter feinen leb- 
haften Handbewegungen und mit ſeiner phraſenreichen Sprache viel eher ſein 
Herz verbirgt, als daß er es zur Schau trägt. Er ift pathetiſch, nicht um zu 
übertreiben, ſondern um ſein zappeliges Temperament ſtilvoll zu binden. In 
ſeiner Verkehrsart liegt eine große Güte und kindliche Heiterkeit. In langen 
Reiben find wir Kongreßteilnehmer Arm in Arm, Alt und Jung, übermütig 
ſingend durch die Straßen gezogen, ohne aufzufallen. Wozu immer Probleme 
wälzen, wozu ſich und andern das Leben ſchwer machen! Ein vollbeſetzter 
Trambahnwagen in Frankreich enthält fröhliche Kindermenſchen, die ſich lachend 
helfen, in Deutſchland ſitzen zornige Leute drin, die auf ihr Recht pochen und ſich 
beſchweren wollen. Nicht gerne läßt man dies fröhliche Ich zur Nummer 
werden in der Maſſenorganiſation. Darum iſt auch der Franzoſe im ſteten 
Kleinkrieg mit den Vertretern der Behörden und Regierungen, und darum be⸗ 
deuten die Parteiſchranken drüben nicht die hohen Mauern wie in Deutſchland. 
Ja, darum iſt auch der Franzoſe im Grunde ganz unmilitäriſch. Wir ſahen 
eine Reihe Seuerwebrleute, die in Frankreich als Soldaten gelten, auf dem Markt⸗ 
platz angetreten. Welch eine unausgerichtete Reihe, welch ſchlappe Haltung. 
Der Herr Oberleutnant war im Straßenanzug erſchienen mit der brennenden 
Jigarette in der Hand! Bürgerliches Maß beſtimmt auch das Verhältnis des 
Franzoſen zur Natur. Er braucht nicht in die Natur hinaus zugehen, um felber 
wieder natürlich zu werden. Die Natur iſt dazu da, um dem Menſchen zu 
dienen, nicht um ihn zu verlocken, ſich in dunkle Abgründe hineinzuträumen. 


Von all dem Geſagten aus iſt zu begreifen, daß dieſes bis ins Kleine hin⸗ 
ein geformte Voll ganz mit Redt ſelbſtbewußt feine Eigenart gegenüber den 


* Drägel Gel Er und Kaffee iſt jahraus, jahrein das Abendeſſen in un⸗ 
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Nachbarvölkern hochhält. Daß es ſich nicht nur in feiner „gottgewollten“ 
Ueberlegenheit gefällt, ſondern auch ängſtlich intriguierend oder kontrollierend 
den fremden Geiſt der Induſtrievölker von ſich fernhalten will, daß er ja nicht 
die kindliche Seele Frankreichs aus ihrer ficheren, heiteren Ruhe berausreiße. 
Deshalb iſt man im Inland ſo konſervativ, nach außen hin ſo gewalttätig. Der 
Stanzofe denkt: Was wollen denn diefe Menſchen mit ihrem ewigen Haſten und 
Schaffen? Die leben wohl nur, um zu arbeiten, um Maſſen, Material oder 
Menſchen zu unheimlichen Organiſationen zuſammenzuballen. Wo bleibt da 
die einzelne Seele? Warum beunruhigen ſie die Welt mit immer neuen Er⸗ 
findungen? Wozu muß man die Maſchine, die ſich ſchon den Vätern brauch⸗ 
bar erwies, immer wieder verändern und verbeſſern? Man fürchtet den Mili- 
tarismus des Lebens, und nicht nur der Waffen. Man fürchtet Abenteuer 
und Wagnis, wo man lieber ſicher lächelnd berechnet. Vielleicht fürchtet man 
damit auch letzthin das Geniale, ja Gott ſelber. Und deswegen ſchreit man im 
Grunde nach „Sicherheit“. Freilich hat man ja auch Schweres erlebt. 


* 


Man muß wiffen, was diefe Franzoſen im Krieg erlitten haben. Liévin war 
eine Stadt von 30 ooo Einwohnern. Nicht weit davon ſtießen auf der Lo- 
retto⸗ und Vimyhöhe die feindlichen Heere aufeinander, verbiſſen ſich dort und 
ließen nicht mehr locker während des ganzen Krieges. Wieviel Blut iſt in Nord⸗ 
frankreich gefloſſen! Auf der Lorettohöhe oben iſt ein Friedhof, in dem liegen 
36 000 Franzoſen. Unter dem Leuchtturm, der des Nachts 30 Alm. weit fein Licht 
ins Land hinausſendet zu Ehren der Toten, ſind die Gebeine von 20 ooo unbe⸗ 
kannten Kriegern beſtattet! Ich werde es nicht ſo leicht vergeſſen, wie wir mit 
Hauptmann Bach an einem ſchwarzen Wäldchen vorbei, in dem noch alles 
Kriegsgerät herumliegt, auf die Höhe ſtiegen in einer dunklen Nacht, die mit 
ihrem feuchten Moderduft und den fernen, herumgeiſternder Stadtlichtern an 
ähnliche Nächte im Felde erinnerte und droben plötzlich ſtatt des Seindes die Un- 
zahl weißer Kreuze zwiſchen den Rafenbeeten vor uns ſtand und wir zwiſchen 
ihnen droben im Kreis ein Vaterunſer miteinander ſprachen. Wir ſahen eng⸗ 
liſche Friedhöfe mit grünem Rafenteppich und niedrigen, grauen Steinmalen, 
die wunderbar harmoniſch angeordnet ſind, über allem ein mächtiges Kreuz. 
Auf dem Mal des unbekannten Soldaten ſteht, ein Zeichen engliſcher Frömmig⸗ 
keit: „known by God“ (bekannt bei Gott). Wir waren auf der Vimyhöhe und 
ſahen die tief in den Fels geſprengten, bergwerkartigen Stellungen der Ka⸗ 
nadier, einen Steinwurf weit gegenüber die ebenfalls noch erhaltenen deutſchen 
Stellungen; dazwiſchen gewalitge Sprengtrichter: Einer hatte den andern 
unterminiert und war ſelber mit in die Luft geflogen. Wir ſtanden auf dem 
deutſchen Friedhof Maiſons Blanches: faſt ſo weit das Auge ſieht, niedrige, 
ſchwarze Eichenholzkreuze auf hellgrauem Kreidegrund. Uns Deutſchen kamen 
die Tränen, als wir dort am Denkmal, das die Franzoſen mit Blumen ge⸗ 
ſchmückt hatten, der 38 ooo deutſchen Brüder gedachten, die dort liegen. So 
reiht ſich in Nordfrankreich Friedhof an Friedhof (ein paar Hundert find es bis 
hinauf zum Meer), dazwiſchen reife Kornfelder, die Ernte iſt im Gang. Wars 
nicht, als ob die Schläfer aus allerlei Nationen ſich gegenſeitig grüßten und 
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uns anſchauten, als frügen ſie: „Wie wird die Saat ſein, die aus unſeren 
Gräbern aufwächſt: Krieg oder Frieden?“ 

Liévin war febr bald zerſchoſſen. Die Einwohner lagen in den Kellern wie 
die Soldaten. Sie ſchlichen wohl auf die Selder hinaus, die vornehme Adelige 
wie die einfache Grubenarbeiterfrau, laſen die ausgefallenen Körner von den 
Feldern und mahlten fie in der Kaffeemühle, um doch ein bißchen Mehl zu 
haben. Der Bürgermeiſter mußte mit beherzten Männern zurück, um Lebens⸗ 
mittel zu holen. Wieviele ſind unterwegs dabei gefallen! Droben auf der 
Lorettohöhe ſtand ein Artilleriſt aus Liévin am Geſchütz. „Schieß auf jenes 
Haus da!“, lautet der Befehl. „Das iſt meines Vaters Haus.“ „Ach was, 
da ſind jetzt Deutſche drin.“ Der Schuß kracht und fährt in das Haus unter 
die eigenen Angehörigen. Endlich mußten die Jivilbewohner auch die Keller 
verlaſſen und zurückwandern mit nur ſoviel Habe, als ſie gerade tragen konnten. 
Wohin ſie nur kamen, lagen Deutſche. Die wenigen Franzoſen hatten auch 
keinen Platz. Manche Frau nahm verzweifelt ihr Kind und ſprang in den 
Kanal. 400 Namen von gefallenen oder geſtorbenen Frauen, Kindern und 
Männern der Zivilbevölkerung ſahen wir auf Tafeln im Stadthaus verzeichnet. 

Man hätte wohl denken können, daß wir Deutſche von der Bevölkerung in 
Livin kühl, wenn nicht feindlich aufgenommen worden wären. Aber es kam 
ganz anders. Als die einzelnen Abordnungen dem Gemeinderat im Stadthaus 
vorgeſtellt wurden, ſtieg einer der Stadträte beim Aufruf der Deutſchen vom 
Podium herunter und reichte mir die Hand. Und nun erſt der Bürgermeiſter 
ſelber: Ein kleiner Mann mit weißem Knebelbart und buſchigen Augenbrauen, 
ein ehemaliger Grubenarbeiter, der wegen ſeiner ſozialiſtiſchen Geſinnung ent⸗ 
laffen wurde, einen kleinen Handel begann mit wenig Prozenten Verdienſt 
und gerade dadurch reich wurde. Ein frommer, überzeugter Proteſtant in⸗ 
mitten einer freidenkeriſchen Umgebung, Vorſtandsmitglied des Provinzvor⸗ 
ſtandes der ſozialiſtiſchen Partei. Den mußte man erzählen hören. Aber alles 
ohne Haß, alles in Güte. Wie oft haben ihn die Deutſchen feſtgeſetzt, einmal 
15 Tage lang bei trocken Brot. Ich frug ihn: „Da find fie wohl ſehr böſe ge⸗ 
weſen über die Deutſchen?“ Er antwortete ganz ſchlicht: „Nein, ich habe für 
fie gebetet.“ Am Weihnachtsabend habe er wieder einmal von der amerita- 
niſchen Hilfe Weißbrot für die Bewohner geholt. Unterwegs hätten es ihm 
die Deutſchen abgenommen und ihn in ein Loch geworfen. Von weitem habe 
er die Soldaten Weihnachtslieder ſingen hören. Es ſei aber in ihm nicht dunkel 
geweſen, denn er habe gedacht, Chriſtus am Kreuz iſt es auch nicht beſſer er⸗ 
gangen und der hat doch noch für feine Feinde gebetet! Bei der Rückkehr fei 
15 Alm. weit keine lebendige Seele zu ſehen geweſen. Troſtlos weinend fei 
er an einer Quelle geſeſſen und habe an die Quelle gedacht, an der Jeſus mit 
der Samariterin ſprach. Dann habe er ſich aufgerafft und ſei zurückgekehrt 
in den Trümmerhaufen von Liévin. Alle Granaten hätte er, ohne verletzt zu 
werden, fortſchaffen können, während fünf andere Männer noch beim Auf⸗ 
räumen getötet worden wären. Der Bürgermeiſter erzählte uns auch von einer 
vornehmen Franzöſin, die trotz der Beſchießung die Verwundeten hereinholte, 
auch deutſche Soldaten, obwohl acht Tage vorher ihr eigener Sohn gefallen 
war. Sie habe ſich als Mutter der deutſchen Soldaten gefühlt. Man bot ihr 
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das Eiſerne Kreuz an, was fie ablehnte. Das Munitionslager in der Brauerei 
wurde von den Franzoſen beſchoſſen. Es follten fih alle retten. Madame 
£ietart blieb bei den Verwundeten und rettete noch die, die durch die Exploſion 
der Brauerei, die nach der anderen Seite hin erfolgt war, verwundet wurden. 
Schließlich ſei ſie ſelbſt verwundet worden, ſo daß ſie ſtarb. 

Monſieur Goulet, der Bürgermeiſter, beſuchte uns bei allen unſeren Mahl- 
zeiten. Einmal hielt er in ſeiner väterlichen Art eine Anſprache, in der er ſein 
Bedauern ausdrückte, daß er den deutſchen arbeitsloſen Jungen keine Arbeit 
verſchaffen könne. Ergriffen von dieſer Güte ging ich auf ihn zu und gab ibm 
ſtill die Hand. Da faßte er meinen Kopf und küßte mich ins Geſicht. 

Soll ich noch weiter erzählen von der Bevölkerung ſelber, wie fie zu Kunz 
derten teilnahm an einem Konzert oder einem Feuerwerk, die der Gemeinderat 
geſtiftet hatte? Auch da waren gerade wir Deutſchen mit beſonderer Freund⸗ 
lichkeit umgeben. Soll ich noch berichten, wie ich einmal im Stadthaus vor 
viel franzöſiſcher Sportjugend ſprechen mußte? Ich habe ihnen geſagt: „Ich 
bin fon einmal in Frankreich geweſen als deutſcher Feldgeiſtlicher. Jetzt ſieht 
Frankreich anders aus. Nicht nur die Häuſer ſind aufgebaut, ſondern auch die 
Herzen find neu. Ihr hebt fo fröhlich den Kopf. Ich will unſeren deutſchen 
Jungen ſagen, daß ſie auch ſo frohgemut ſein ſollen. Wir wollen aber nicht das 
Geſicht gegen einander wenden, ſondern miteinander nach einer neuen Zeit 
des Friedens Ausſchau halten. Darf ich die deutſchen Jungen von Euch grüßen?“ 
Wie ein Peitſchenknall kam mir ein freudiges „Oui“ entgegen. 

Oder ſoll ich erzählen von den Vorträgen über die „Erziehung der Jugend 
zum Frieden“, an denen auch Einheimiſche eifrig teilnahmen? Oder von jenem 
Gottesdienſt in der proteſtantiſchen Kirche, wo der ſchweizer, der franzöſiſche 
und der deutſche Pfarrer den Einheimiſchen und den Kongreßteilnehmern ge⸗ 
meinſam das Abendmahl reichten und am Ausgang auch mir deutſchem Pfar⸗ 
rer jeder Franzoſe freudig die Hand gab? Soll ich den kleinen Jug berichten, 
wie am Ausgang des Friedhofs Maiſons Blanches, der uns Deutſchen einen 
ſo erſchütternden Eindruck gemacht hatte, ein Pariſer Arbeiter mit feuchten 
Augen zu mir kam und mir ganz ſtill die Hand drückte? 

Man könnte nun fagen, Liévin ift eine wunderbare Gemeinde von wirt- 
lichen Chriſten oder friedensbereiten Sozialiſten. Wie werden die Franzoſen 
in anderen Gegenden ſein? Nun, ich war auch in Dünkirchen, Calais und faſt 
bis nach Boulogne. Zweimal habe ich dort unterwegs, um noch Anſchlüſſe 
zu bekommen, Privatautos anhalten müſſen. Einmal war es ein Demokrat, 
der darin ſaß. Er hörte es mit Freuden, daß wir Deutſche ſeien, ſprach mit 
mir als Kriegsteilnehmer wie mit einem Kameraden; ſechsmal war er ver: 
wundet worden und hatte die höchſten Kriegsaus zeichnungen. Er war gerade 
daran, ein Buch über den Krieg zu ſchreiben: „Nie darf es wieder Krieg geben. 
Ich habe ſechs Jungen, die müſſen alle ſechs nach Deutſchland, um es kennen⸗ 
zulernen.“ Was hat der Mann ſein kleines Auto geplagt, daß es zur rechten 
Zeit in Calais ankam! Und wie ſtrahlend hat er uns verabſchiedet! Auch der 
andere zeigte ähnliche Hilfsbereitſchaft, obwohl er wußte, daß wir Deutſche 
waren. 

Dieſe guten Erfahrungen, die ich gemacht habe, ſind mir wiederholt von 
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anderen Gegenden beftätigt worden. Ich glaube, man tann zuſammenfaſſend 
fagen: Es gibt da drüben eine große Anzahl Franzoſen, die von ganzem 
Herzen den Frieden wollen, Menſchen, die man erſt einmal verſtehen muß, 
um ſie lieben zu lernen. Ich glaube geradezu, daß der gründlichere, aber auch 
ſchwer lebigere, vom Geiſt der Induſtrie bedrohte Deutſche und der kindliche, 
leichter lebigere, gütige Franzoſe einander ergänzen könnten. Sicher wird dieſes 
friedliche Juſammenleben beider Völker gelingen, wenn fie es verſuchen im Geiſt 
der Kreuzritter. Ihr Führer Capitaine Bach hat einmal in dieſen Tagen gefagt: 
„Ich gehe zu den Leuten, um in ihnen den Gott zu finden, der auf mich wartet. 
Wenn wir einem aus anderen Kreiſen mit weitem Herzen und brennender Liebe 
einen Schritt entgegentun, und er kommt uns dann auch einen Schritt entgegen, 
dann iſt ſchon viel gewonnen. Rudolf Goethe. 


Trokadero. 


Wir bleiben ſonſt nicht an Tagesereigniſſe hängen; ſie verlieren oft morgen 
ſchon ihre ſcheinbare Bedeutung. Aber in dem Augenblick, wo ich Rudolf 
Goethes ſchönen Bericht zum Druck geben will, kann ich die ganz anders gez 
arteten Meldungen nicht übergehen, die aus Paris kommen. Wir wollen damit 
dem Bericht vom Kreuzrittertreffen nichts wegnehmen; wir hoffen fogar, ihn 
durch ſolche Gegenüberſtellung zu erhärten, weil hier der Unterſchied deutlich 
wird, der — wir ſtoßen immer wieder darauf — beſteht zwiſchen dem fran⸗ 
zöſiſchen Volk und dem amtlichen Frankreich. 

„Die Kundgebung des Pariſer Abrüſtungskongreſſes am Freitag abend war der 
Schauplatz ungeheurer Tumulte gegen ſämtliche Redner. Die Verſammlung zog ſich 
bis gegen Mitternacht hin. Starke Kräfte der Pariſer polizei und der Garde mobile 
mit Stahlhelmen mußten eingreifen, um die Delegierten und Gäſte vor Gewaltakten 
franzöſiſcher Nationaliſten zu ſchützen. 

In der Hauptſache waren es Studenten und Angehörige nationaliſtiſcher Kriegs⸗ 
teilnehmerverbände, die drei Stunden lang einen Söllenſpektakel vollführten. Aber 
auch Straßengeſindel hatte ſich eingefunden, um die Gelegenheit zum Lärmen wahr⸗ 
zunehmen. Jeder Redner wurde niedergebrüllt. Gegenrufe der Kongretzteilnehmer 
gingen im Geſang der Marſeilleuſe unter. 

em deutſchen Redner, dem Jentrumsabgeordneten Joos, ging es beſonders 
ſchlecht. Er wurde mit ſchweren Beleidigungen niedergeſchrien und ſeine Rede blieb 
faſt unverſtändlich. 

Die ſich wie wild gebärdenden franzöſiſchen „Patrioten“ zerriſſen die Trans⸗ 
patente des Trokadero und verſuchten die Rednertribüne zu ſtürmen, die nur durch 
mehrfache Polizeiketten geſchützt werden konnte.“ 

So berichtet Auguft Abel, M. d. R., als Augen⸗ und Ohrenzeuge im „Jung⸗ 
deutfchen“. Worum handelt es fih? — Der Engländer Lord Roberts Cecil 
hatte die Anregung zu dieſem vorbereitenden Abrüſtungskongreß — einer Wer⸗ 
bung für die Abrüſtung — gegeben. Ende November fand er ſtatt. Paris ſollte 
der Mittelpunkt der Abrüſtungs werbung werden. Und daraus ift nichts gez 
worden. Die Werbung für die Abrüſtung wurde zu einer wüſten Hetze. Der 
Botſchafter der Vereinigten Staaten, der Geſandte Spaniens, der Sprecher 
Italiens, Herriot, Cecil, die Vertreter der Kirchen (der Rardinal⸗Erzbiſchof von 
Paris war zuvor in einer ſcharfen Preſſerklärung von der Veranſtaltung ab⸗ 
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gerückt), der Sprecher franzöſiſcher Kriegsverletzter, der Sprecher der Gewerk⸗ 
ſchaften wurden mit der Marſeillaiſe und „Vive la France“ niedergebrüllt. Herr 
Joos, der deutſche Vertreter, mußte Beleidigungen wie Sauerkrautfreſſer, Lüg⸗ 
ner, Schwindler einſtecken und wurde immer wieder aufgefordert, die Sreffe zu 
halten. Einmal gab er den Verſuch zu reden auf, als aber dann die „Garde 
mobile“ im Stahlhelm erſchien, fing er wieder an. Eine Ausnahme nur machte 
der frühere Kriegsminiſter Painleve, der noch einmal die Theſe vertrat: „Erſt 
Sicherheit, dann Abrüftung.“ Ihm wurde zugejubelt, ihn wollte man noch 
einmal hören. 


Der ehemalige Miniſterpräſident Herriot, der vor kurzem erſt ſeinen Ju⸗ 
hörern Angſt gemacht hat vor den 40 ooo deutſchen Radfahrern, die innerhalb 
eines Tages an die franzöfifche Grenze eilen könnten, beklagt nun in einem 
franzöſiſchen Blatt jene Vorgänge im Trokadero, indem er ausruft: „Mas iſt 
aus der franzöſiſchen Tradition, was aus der franzöſiſchen Höflichkeit ge⸗ 
worden! Können wir Republikaner, Pazifiſten, Demokraten dieſe Demütigung 
hinnehmen? Kann man in Srankreich von Sriedensorganifation nur noch unter 
dem Schutz der Gewehre fprechen >“ 


Aus den Vorgängen zieht der „Jungdeutſche“ unter andern nachſtehende 
Folgerungen: 

J. Srankreich, das amtliche Frankreich, getarnt vertreten durch ſeinen ehemaligen 
Kriegsminiſter Painleve und den ſozialiſtiſchen Renegaten Paul Boncour, will die 
Abrüſtung nicht, ſondern es will die Propaganda für die Abrüftung niederknüppeln. 
Anders iſt das Verhalten der beiden genannten Politiker und das Verſagen der Pa⸗ 
riſer Polizei nicht zu erklären. 

2. Alle Gefühle der Rückſichtnahme auf frühere Verbündete und die einfachſten 
Geſetze der Gaſtfreundſchaft treten ſeitens der Franzoſen zurück, wenn es gilt, die 
Abrüſtungsforderungen zu ſabotieren. 

5. Die Sranzofen fühlen fih ſtark genug, der ganzen Welt in dieſem Punkte die 
Stirn zu bieten und ſie herauszufordern. 

4. Die Erörterung dieſer hochpolitiſchen Frage: „Abrüſtung der Siegermächte 
des Weltkrieges“ gehört in erſter Linie in den Tätigkeitsbereich derjenigen, die von 
Rüſtung und infolgedeſſen auch von Abrüſtung etwas verſtehen. Kirchliche Orga⸗ 
niſationen, Guttempler⸗Orden, Heilsarmee, Frauenverbände uſw. haben damit nur 
ſehr bedingt etwas zu tun. 


Nachſpiel: 20. Dez. 1931: Die franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften als 
führende Organiſation des Aktionskomitees für den Frieden veranſtalteten eine 
Kundgebung, die als Proteſt gegen die Störung der Abrüſtungskundgebung 
im Trokadero gedacht war. Etwa zehntauſend Perſonen, die den Saal bis auf 
den letzten Platz füllten, wohnten der dreiſtündigen Verſammlung ſtehend bei. 

Man demonſtrierte für den Frieden durch die Forderung nach Abrüſtung. 
Deutſcherſeits nahmen als Redner Prof. Quidde von der Friedensgeſellſchaft 
und der ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete Graßmann teil. Leon Blum, 
als Vertreter der franzöſiſchen Sozialiſten, bezeichnete die Kundgebung als ge⸗ 
glückte Revanche für die Trokadero⸗Verſammlung. Die Verſammlung verlief 
in voller Ruhe. Die franzöſiſche Regierung hat die Verbreitung der Reden 
durch Rundfunk nicht zugelaſſen. J. E 
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Stanzöfifche Jugend. 
1. 


Nach einer Mitteilung der „Neuen Pariſer Zeitung“ ift in Paris eine „Erſte revolu⸗ 
tionäre Partei der europäifchen Jugend“ gegründet worden, die fid — da die alte Gener 
ration fih unfähig er wieſen habe, die herrſchenden Zuftände zu meiſtern — zur Aufgabe 
fegt, unter Ablehnung aller bolſchewiſtiſchen Strömungen für radikale Reviſion der Srie⸗ 
densverträge, für radikale Abrüſtung, für die Beſeitigung der kapitaliſtiſchen Willkür 
und die Einrichtung einer einheitlichen europäiſchen Wirtſchaftsführung, für die Auf⸗ 
gabe der bisherigen Kolonialpolitik und Abbau des übertriebenen Nationalismus eins 
zutreten. 

Mit deutſchen Jugendverbänden foll alsbald Sühlung und Verbindung zwecks Zu: 
ſammenarbeit auf der vorgezeichneten Grundlage hergeſtellt werden; wie weit bei der 
Gründung bereits deutſche Jugend beteiligt war, läßt ſich im Augenblick noch nicht 
überſehen. 

Um die Haltung der jungen franzöſiſchen Gründer diefer „europäiſchen Jugendpartei“ 
zu kennzeichnen, entnehmen wir dem Gründungsaufruf folgende Stellungnahme zu 
den deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen: 

„Ein tragiſches Mißverſtändnis trennt Deutſchland von Frankreich! Es hat — fo 
ſcheint es — bisher jeden wirkungsvollen Verſuch einer Juſammenarbeit der deutſchen 
und franzöſiſchen Jugend verhindert: dieſe Jugend ſtellt zur Stunde die einzige Kraft 
dar, die imſtande wäre, Europa und die Welt vor dem Untergang zu retten; die unter 
dem Juſtande der Tributpflicht leidende deutſche Jugend iſt natürlich geneigt, zu glauben, 
daß die franzöſiſche Jugend trotz einiger mehr oder weniger ehrlicher Proteſte die Vor- 
herrſchaft gutheißt oder fih mit ihr abfindet, die die franzöſiſche Bourgeoiſie und der 
franzöſiſche Kapitalismus ausüben. — Das iſt ein Mißverſtändnis, das aufgeklärt 
werden muß: ein großer Teil, wenn nicht die Mehrheit der franzöſiſchen Jugend weiſt 
die Irrtümer der Nationaliſten von fidh. Gür diefe tatkräftige und männliche und eng 
verbundene Minderheit bedeutet die angebliche franzöſiſche Vorherrſchaft nicht nur kein 
Vorrecht, ſondern auch ein Verrat an der geiſtigen Ueberlieferung Frankreichs. Für diefe 
Jugend mißt ſich die Größe eines Landes nicht nach ſeinen Goldbeſtänden, ſondern nach 
den geiſtigen Werten, die es vertritt und ſchafft. ; 

Von dieſem Geſichtspunkt aus ſcheint uns jede Vorherrſchaft — franzöſiſche Vorherr⸗ 
ſchaft über Deutſchland, deutſche Vorherrſchaft über Frankreich, deutſch⸗franzöſiſche Vor- 
berrſchaft über Europa oder über einen andern Erdteil — unzuläſſig und ſinnlos. Nicht 
nur vom menſchlichen Standpunkt aus, ſondern auch vom vaterländiſchen Standpunkt. 
Da Deutſchland und Frankreich ohne jeden Zweifel zwei große, geiſtige Kräfte der Welt 
darſtellen, muß die herzuſtellende Verſtändigung nicht auf unflätigen finanziellen Ueber⸗ 
legungen beruhen, ſondern auf geiſtigen Grundſätzen, denen wir gemeinſam zum Siege 
verhelfen müſſen.“ 

2. 

Der erſte große Jugendverband, der ſich als ſolcher offiziell mit der Reviſionsfrage 
befaßte, find die 3 ooo Mitglieder zählende jeunesses laiques et Repuplicaines. Hattt 
ſchon ihr Vertreter auf dem Rethelertreffen, Roger Huh, die Reviſionsfrage mit großem 
Ernſte behandelt, jo war fie für den 19. Nationalkongreß der TER. Ende September 
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in Niort offizielles Tagungsthema. Die am Ende gefaßten Refolutionen find für die 
Haltung der überwiegenden Mehrheit der links gerichteten und der gemäßigten Mitte 
zuneigenden franzöſiſchen Jugend zu typiſch, um nicht auch im Wortlaut zu intereſſieren: 
„Der Congres national des JER. de France, ausgehend von der Erwägung, daß 
ein bedeutender Teil der europäiſchen Oeffentlichkeit und vor allem das deutſche Volk 
in Einmütigkeit eine mehr oder minder weitgehende Abänderung der Verträge von 
1919 fordern, 
daß Frankreich, am wenigſten aus freiwilliger Blindheit, diefe Lage und Tatſache 
überſehen kann, 
daß Lopalitätshinweiſe und Reſpekt vor Vereinbarungen nicht zugunften der Un: 
antaſtbarkeit eines Friedens vertrages vorgebracht werden können, da es fih nicht um 
beſprochene und frei angenommene Texte, ſondern um gewaltſam auferlegte Verpflich⸗ 
tungen handelt, 
daß noch kein bei Kriegsausgang geſchloſſener Vertrag irgendwelche internationalen 
Situationen endgültig geregelt hat, vielmehr Verträge immer, ſei es durch Gewalt, ſei 
es auf diplomatiſchem Wege, revidiert worden ſind, 
daß die finanziellen Bedingungen des Verſailler Vertrags ſchon verändert und 
der neuen Lage angeglichen worden ſind, 
daß ein modern und demokratiſch aufgefaßter Vertrag keine ſtarre, unwandelbare, 
ein für allemal nach dem Willen des Siegers ausgedachte Einrichtung ſein darf, 
ſondern dem internationalen Rechtsempfinden entſprechen und verbeſſerungs⸗ und 
vervollkommnungsfähig ſein muß, 
daß viele Völker zu Recht oder Unrecht darnach drängen zu beweiſen, daß die Der: 
träge in gewiſſen Punkten der politiſchen Gerechtigkeit und der wirtſchaftlichen Not⸗ 
wendigkeit nicht Rechnung tragen, und daß ihnen jede Hoffnung auf Genugtuung, ja 
ſelbſt jede Diskuſſion für die ferne Zukunft zu verweigern, hieße, fie in die Verzweif⸗ 
lung zu treiben und internationale Kataſtrophen zu wagen und hervorzurufen, 
daß der Artikel 19 der Völkerbundsakte diefe Möglichkeit einer Vervollkommnung 
der Verträge ausgeſprochen offen halten wollte und, wenn er ſich als unvollſtändig 
und unzureichend erweiſt, verbeſſert und neu formuliert werden kann, 
daß — um zuſammenzufaſſen — gemäß unſerer demokratiſchen Tradition, dem 
Grundſatz des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker und dem Gebot internationaler 
Gerechtigkeit die Aufgabe Frankreichs die fein muß, die fih bedrückt glaubenden Völ⸗ 
ker zu Wort kommen zu laſſen und einer Diskuſſion auf der Grundlage eines neuen 
Europa zuzuſtimmen, 
daß aber diefe unermeßliche und ſchwierige Aufgabe, ſoll fie zu einem Ziele führen, 
ein geiſtig beruhigtes Europa vorausſetzt und offenſichtlich nicht in einem von Sturm 
und Tumult erfüllten Europa vorgenommen werden kann, wo weder die innere Sta⸗ 
bilität der Staaten noch die finanzielle oder ſoziale Sicherheit der Völker gewähr⸗ 
leiſtet ſind, 
fordert: daß Frankreich, jeden europäiſchen Konſervatismus und Nationalegois⸗ 
mus verſchmähend, ſich ſeines Sieges würdig erweiſt, indem es proklamiert, daß es 
fih nicht ſcheut, unter den Auſpizien des Völkerbundes und gemäß dem Artikel 19 
des Paktes anzuftreben „eine neue Prüfung der unan wendbar gewordenen Verträge 
und der internationalen Verhältniſſe, deren Aufrechterhaltung den Weltfrieden ges 
fährden kann.“ 
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Und die Frontkämpfer! 


Die „Fidac“, die „Interalliierte Federation ehemaliger Frontkämpfer“, hielt 
im Herbſt dieſes Jahres in Prag ihren 12. Kongreß ab. Die „Fidac“ umfaßt 
den weitaus größten Teil der ehemaligen feindlichen Frontkämpferverbände, u. a. 
auch die „Britiſh Legion“ und die „American Legion“. 


Der Kongreß ſetzte einen Ausſchuß für Friedensarbeit und für auswärtige 
Beziehungen ein. In dieſem Ausſchuß wurde folgender Beſchluß gefaßt: 

„Die ‚Sidac’ beftätigt die Beſchlüſſe des Kongreſſes, die in New Orleans im Jahre 
1922 gefaßt wurden. 

1. Verträge ſtellen Geſetze zwiſchen den Nationen dar. Sie müſſen in gutem Willen 
ausgeführt werden. 

2. Die Verträge können nicht verändert werden, es ſei denn, daß die Notwendigkeit 

für eine ſolche Veränderung von allen intereſſierten Parteien anerkannt wird. 

3. Sind die intereſſierten Staaten ſich nicht vorher darüber einig geworden, dann 
kann die ‚Sidac’ eine Reviſionskampagne nicht zulaſſen, weil diefe geeignet ift, 
neue Mißbelligkeiten zu ſchaffen und das Friedens werk zu hemmen.“ 

Dieſer Entſchließung ſtimmten ſämtliche in der „Sidac“ zuſammengeſchloſſe⸗ 

nen ehemaligen Frontkämpfer⸗Verbände zu, mit Ausnahme der Italiener. 

Die italieniſche Delegation erklärte folgendes: 

„Die italieniſche Delegation, die ſämtliche italieniſchen Kriegsopfer und ehemaligen 
Frontkämpfer vertritt, enthält ſich der Abſtimmung über den Punkt 3 der Entſchlie⸗ 
Bung, die fidh auf die Reviſion der Verträge bezieht. Die italieniſche Delegation ift 
nicht in der Lage, die Erörterung über dieſe Frage als einen gegen den Frieden ge⸗ 
richteten Akt zu betrachten. Sie iſt im Gegenteil der Meinung, daß alle freundſchaft⸗ 
lichen Erörterungen im Rahmen der exiſtitrenden internationalen Abmachungen nicht 
nur ein ſehr nützliches Element, ſondern beinahe eine Notwendigkeit auf dem Wege 
zur Ronfolidierung des Friedens zwiſchen den Nationen bedeuteten.“ 


Dieſe Stellungnahme aber wird wieder fraglich durch die folgende Aus⸗ 
laffung eines italieniſchen Journaliſten im amtlichen Blatt der „Fidac“: 

„Die Jukunft kann aufgebaut werden (gemeint ſind die franzöſiſch⸗italieniſchen Be⸗ 
ziehungen) auf der Grundlage freundſchaftlicher Juſammenarbeit und Vereinigung, 
und zwar in vollem Sinne des Wortes; dann würde Italien bereit ſein, Frankreich 
bei der Löſung der Sicherheitsfrage zu unterſtützen, wogegen Frankreich Italien bei 
der Löſung der italieniſchen Ausdehnungsfrage ſeinerſeits unterſtützen müßte. — 
Mit anderen Worten: Wenn Frankreich etwas von feinem nordafrikaniſchen Rolo: 
nialreiche den Italienern abgibt, dann ſteht Italien der franzöſiſchen Sicherheits⸗ 
theſe als Bundesgenoſſe zur Seite.“ 

Mit Bezug auf die Beziehungen der „Sidac“ zu den ehemaligen Feinden 
wurde folgender Beſchluß gefaßt: 

„ . In Anbetracht der Tatſache, daß die ihrem Weſen nach friedfertige Jidac 
fih nicht gegen frühere Feinde richtet, beſchließßt die Fida’ daß die Zeit gekommen 
ift, Beziehungen mit Organiſationen ehemaliger §einde wieder aufzunehmen, und 
zwar hauptſächlich zum Zwecke der Information. Die ‚Sidae’ ift der Meinung, daß die 
Zeit noch nicht dafür reif ift, mit Organiſationen ehemaliger feindlicher Frontkämpfer 
eine dauernde Organiſation zu ſchaffen, ſondern daß es genügt, den Kontakt mit 
dieſen Organiſationen auf öffentliche Ausſprache über aktuelle Fragen zu beſchränken.“ 
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Aelterenbrief. 


Auf meinen erſten Brief ſind 25 Antworten eingelaufen. Das iſt nun, auf das Ganze 

eſehen, wirklich nicht viel, aber defto mehr habe ich mich über die erhaltenen Briefe ge⸗ 
reut, beſonders da fie zum größten Teil recht ausführlich waren und ein gutes Bild 
gaben von dem, was in den Gruppen gewollt, gelebt und gearbeitet wird. Wenn ich 
nun hier in „Unſer Bund“ darauf antworte, was ich aus praktiſchen Gründen tue, ſo 
weiß ich wohl, daß ich nicht alle aufgetauchten Fragen fo allgemein damit beantworten 
kann, aber teils gehe ich in künftigen Briefen auf weiteres ein, teils werde ich noch per⸗ 
ſönliche Antworten ſchreiben, wo ſie mir nötig erſcheinen. 

Zuftimmung zu meiner Zeichnung der Lage und der Aufgaben habe ich faſt in allen 
Briefen gefunden. Wo das nicht der Fall war, liegen die Dinge beſonders. Ich glaube 
wohl, daß die Lage da einfacher ift, wo Aelterenſchaften vorhanden find, die den Juz 
ſammenhang mit den Jüngeren nie ganz verloren haben und daher auch für die nach⸗ 
wachſenden Achtzehnjährigen ohne weiteres aufnahmefähig ſind, ſo daß ſie ſich heimiſch 
fühlen. Es iſt erfreulich, wo es ſo iſt, aber ich habe den Eindruck, daß es mehr Ausnahme 
als Regel iſt. Ebenfalls nicht ganz zutreffend iſt meine Schilderung da, wo ohne 
Schwierigkeiten die Vierzehnjährigen mit den Jünfzehnjährigen „wie in einer großen 
Familie“ beieinander leben, was beſonders dann gegeben ift, wenn die Gruppe an ſich 
klein iſt und eine Teilung ſich dadurch faſt von ſelbſt verbietet. Ich bin verſucht, dieſes 
Juſammenleben für einen Idealzuſtand zu halten: doch fürchte ich faſt, daß dann die ge: 
ſunden inneren Spannungen der Altersſtufen untereinander fehlen könnten und das 
Bundesleben zu harmlos⸗gemütlich werden könnte, um noch fruchtbar zu ſein. Dann 
freilich wird dieſe Gefahr vermieden, die Spannung im Gegenteil verſtärkt, wenn auch 
bei dieſem Zuftand ein Wachwerden der Aelteren zu ihrer Lebensſtufe und der damit ver⸗ 
bundenen beſonderen Lebensaufgabe vorhanden iſt — unbeſchadet alles engeren, liebe⸗ 
vollen Juſammenhangs mit den Jüngeren und den Aelteren. Auch in einer großen Sa- 
milie darf ja der neunzehnjährige große Bruder nicht immer bloß mit ſeinen kleineren 
Geſchwiſtern ſpielen, ſowohl ihm das auch anſteht, und ebenſowenig nur mit den Ér- 
wachſenen zuſammen fein, ſondern er muß ſeinesgleichen ſuchen, um feine Lebensſtufe 
zu erfüllen. 

Ueberhaupt bin ich wohl mit den Worten „Juſammenfaſſung der Aelteren“ hier und 
da mißverftanden worden. Ich habe dabei an keine beſondere Organiſation, einen „Bund 
im Bunde gedacht. Organiſationsfragen ſind Nebenſache. Ich will auch beileibe nicht 
die Aelteren künſtlich aus ihren Gruppen herauslöſen und fie weder von den Jüngeren 
noch von den Aelteſten trennen. Aber ich halte zweierlei für nötig, erſtens ein Wiſſen 
dieſer Generation voneinander und eine Verbindung untereinander, zu der ich helfen 
will, und ſodann bei aller Mannigfaltigkeit und Verſchiedenartigkeit der Arbeit und des 
Lebens dieſer Gruppen doch eine Gleichgerichtetheit, die darauf beruht, daß ihre Lebens⸗ 
und Altersſtufe ſie in ein beſonderes Schickſal und vor eine beſondere Aufgabe ſtellt. 

Einen Mangel meiner Ausführungen muß ich zugeben: ich habe zu wenig die beſondere 
Art der Mädchen auf dieſer Stufe berückſichtigt. Ganz gewiß weder aus Unkenntnis 
noch aus Nichtachtung ihrer Lage. Aber vielleicht iſt die Lage der Jungen hier bezeich⸗ 
nender, typiſcher: ſie haben im Bund die feſtgeformte Jungenſchaft hinter ſich, von der 
fie fih irgendwie abzuſetzen genötigt find, die Gegen wartsprobleme der politik und der 
Arbeit (Arbeitsloſigkeit) bewegen fic ſtärker als die Mädchen, endlich ift in dem Jungen 
der Drang zur ſelbſtändigen Formung feiner Altersſtufe ſtärker als in dem Mädchen — 
das Mädchen findet in der ihm geſchenkten Gabe der Mütterlichkeit und Schweſterlich⸗ 
keit viel leichter Brücke und Weg zu den anderen Altersſtufen als der Junge. Ich werde 
aber die Lage der Mädchen künftig ſtärker im Auge behalten; habe ich doch gerade aus 
ihren Kreiſen eine Reihe febr ernſter und eingehender Briefe erhalten und glaube ich 
nachzufühlen, wie gerade die Mädchen in dieſem Alter des Ueberganges und der Aus⸗ 
einanderſetzung an dem Schickſal der Gegenwart leiden — in anderer Richtung, aber 
nicht weniger ſtark und tief als die Jungen — und ihre beſondere Laſt und Aufgabe 
darin haben. 

Die Beſchäftigungen der einzelnen Gruppen ſind nach den erhaltenen Briefen ſehr 
mannigfach. Sie können in zwei Gruppen eingeteilt werden: 1. Fragen, die auf die 
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ganze Breite heutigen Lebens gehen, um ein Bild der Gegenwart und ihrer Kräfte 
zu bekommen; 2. Sragen, die in die Tief e gehen und nach den letzten tragenden Grund- 
lagen ſuchen. Unter den erſten ſtehen die politiſchen und die wirtſchaftlichen Fragen 
obenan, in der zweiten Gruppe tauchen neben Weltanſchauungsfragen immer wieder 
die Fragen nach der Bibel auf. Aber alle dieſe Fragen haben nicht bloß eine theoretiſche, 
ſondern auch eine praktiſche Seite, fie ertragen es nicht, daß man beim gedanklichen Ver: 
arbeiten ſtehenbleibt, ſondern rufen zum praktiſchen Dienſt auf; daß dies in den Gruppen 
ſehr ſtark erkannt und danach gearbeitet wird, etwa an den Jüngeren oder im Dienſt 
der Gemeinde, das halte ich für ein gutes Zeichen. Ferner muß hervorgehoben werden, 
daß wohl überall nach einem ſtarken, ſinnvollen Gemeinſchaftsleben geſtrebt wird, in 
am a Boden fowobl für die gedankliche als auch für die praktiſche Arbeit vor- 
handen iſt. 

Ueber die Einzelheiten der Arbeit ſpreche ich heute nicht mehr. Nur noch eine Mit⸗ 
teilung: In der kommenden Nummer der „Evangeliſchen Jugendführung“ wird die 
erſte Handreichung für Arbeitsgemeinſchaften kommen, und zwar das Thema „Arbeits⸗ 
not und Arbeitsfreude“. Da diefe Handreichung nicht als Grundlage, die alle Teilnehmer 
vor ſich haben jollen, ſondern als Material zur Vorarbeit für den Leiter der Arbeits- 
gemeinſchaft beſtimmt iſt, erſcheint ſie nicht hier, ſondern in der „Evangeliſchen Jugend⸗ 
führung“. Ich werde aber auch hier in „Unſer Bund“ ſolche Hilfen geben; entweder 
werden ſie in dieſe „Aelterenbriefe“ hineingearbeitet, oder ſie ſind in den Artikeln ent⸗ 
halten, die gerade auch unter dieſem Geſichtspunkt geſchrieben find. So gibt der Artikel 
in dieſer Nummer „Epiphanias“ Stoff für eine Beſprechung der Kirchenjahreszeit; die 
Artikel über Geopolitik und über die deutſch⸗franzöſiſchen Sragen können Euch febr gut 
in die politiſchen Probleme einführen. Nutzt ſie! 

Jum Schluß: Seid nicht ungeduldig, wenn meine Antworten nicht Schlag auf Schlag 
kommen; ich habe nicht immer gleich Zeit zu antworten. Ihr könnt aber ſicher ſein, 
daß alles ſorgſam geleſen und bedacht wird und auch perſönlich oder allgemein ſeine 
Ant wort findet. 

Viel Kraft für die Arbeit des Neuen Jahres! Euer Curt Vangero w. 


Vom Tage. 
Ein Reichsjugendführer der OM Op. 


Nach dem Vorbilde anderer Parteien hat fih die Deutſchnationale Volkspartei nun⸗ 
mehr entſchloſſen, einen Reichsjugendführer zu beſtellen, dem die Betreuung der Jugend- 
arbeit in der Partei beſonders obliegen foll. Es haben fidh in der DHR Vp. in den letzten 
Monaten neben der alten Parteijugend, dem Bismarckbund und den Deutſchnationalen 
Studentengruppen, an den verſchiedenſten Orten Kampfgemeinſchaften junger Deutſch⸗ 
nationaler gebildet, jo daß es zweckmäßig erſchien, das Zuſammenarbeiten dieſer Gruppen 
nach einheitlichen Geſichtspunkten durch die Berufung eines Reichejugendführers der 
Partei ſicherzuſtellen. Der Parteivorſitzende Dr. Hugenberg hat mit dieſer Aufgabe den 
Reichstags abgeordneten und Landrat i. R. von Bis mar ck betraut. — Es wird ge- 
plant, auch in den einzelnen Wahlkreiſen beſondere Jugendbeauftragte zu ernennen. 


Buch und Bild. 


Alle bier beſprochenen Bücher find zu beziehen durch den B. D. J. 


Gott in Frankreich? Sieburg. Sozietäts⸗Verlag, Frankfurt a. M. Broſchiert 
7 RM., geb. 10 RM. 

Wenn wir mit den andern Nationen in ein friedliches Verhältnis kommen wollen, 
dann ift die Vorausſetzung dafür, daß wir fie kennenlernen. Eine ganz ausgezeichnete 
Hilfe, die Franzoſen zu verſtehen, ift das Buch von Sriedrich Sieburg. Es ift nicht nur 
geiſtreich, ja oft geradezu ein Kunſtwerk, ſondern es vertieft fih fo liebend und doch 
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nicht befangen in die Seele Frankreichs mit ihrem religiöſen Selbſtbewußtſein (Gott in 
Frankreich), ihren Vorzügen und Fehlern, daß es gar nicht dringend genug empfohlen 
werden kann. Ich denke mir, daß Aelterengruppen unſeres Bundes das Buch in Aus⸗ 
wahl leſen. Sie werden einen großen Gewinn davon haben. Sie werden nicht nur 
Frankreich kennenlernen, ſondern es wird ihnen die Sähigkeit aufgehen, geſchichtliche Ju- 
ſammenhänge großzügig und lebendig zu ſehen. Wer einmal dieſe Art des Betrachtens 
elernt hat, wird auch andere Völker, ja das eigne Volk, nicht nur nach dem Anſchein des 
Tages oder der heutigen Zeit beurteilen, ſondern in der lebendigen Juſammenſchau der 
jahrhundertelangen Entwicklung. So allein entſteht das Bild des Volkes als lebendige 
Perſon mit ihrem Schickſal und ihrem Auftrag. Rudolf Goetbe. 


Die Ecke. 


Gott zum Gruß im neuen Jahr! Noch dürfen und können wir unſer Werk 
treiben. Laßt es uns immer mehr Verpflichtung werden, daß wirs durchtragen 
durch die Tage der Not, die noch nicht zu Ende gehen werden. 

Rudolf Goethes Bericht iſt das Mittelſtück dieſes Heftes, darum gliedern 
ſich die andern Beiträge. Hauptmann Bach, den wir gebeten hatten, konnte 
leider nicht mitarbeiten. So iſt das nun im großen ganzen ein Bericht geworden 
von Srankreich. Wir müſſen uns nun ſelber und dem jungen Frankreich Rede 
und Antwort ſtehen: Was halten wir von einer Ausſöhnung zwiſchen beiden 
Völkern, was erkennen wir als junge Nation als unſere Aufgabe an dieſem 
Werk? Welche Hemmungen ſtellen ſich ein, wären zu überwinden, was können 
wir hinter uns werfen, was müſſen wir feſthalten? Wir glauben, es gibt heute 
weithin eine einheitliche Front in dieſer Frage, und ſie ſteht anders, als man in 
Deutſchland und Frankreich weithin annimmt. Wir bitten um Berichte, um 
Stellungnahme. Wenige begründende Sätze genügen uns. Es liegt uns an 
der Stellungnahme des Bundes, es liegt uns an der gefühlsmäßigen, mehr aber 
noch in einer klar begründeten Stellung. Der Bericht von Rudolf Goethe zeigt 
(wir verweiſen auf ſeinen Vortrag, den er auf dem Kreuzrittertreffen gehalten 
hat, ſiehe Ev. Jugendführung), wie unſer Bund Verbindung gefunden hat 
mit franzöſiſcher Jugend. Es muß klar werden, was hinter ſolchen üb- 
rern ſteht. 

Die ſchönen Verſe von Konrad Ferdinand Meper, die unſer Heft einleiten, 
ſtehen auch am Eingang des neuen Neuwerkheftes. Wir weiſen auf dieſes Heft 
hin, beſonders auf die Aufſätze „Die Kirche und der nächſte Krieg“ und „Ab⸗ 
rüſtung und Frieden!. „Sriede auf Erden“ hat Walther Henfel vertont, ein⸗ 
ſtimmiger §rauen⸗ und Männerchor, dazu Glockenbegleitung. Der Satz findet 
fih im 1. Heft des 9. Jahrganges der „Sinkenfteiner Blätter“. Das Heft ent- 
hält ferner ein Lied „An Danzig“ und „Das Roſenwunder der heiligen 
Eliſabeth.“ 

Aus Erſparnisgründen wurde heuer kein Inhaltsverzeichnis gedruckt. Es 
beſteht aber die Möglichkeit, das Inhaltsverzeichnis in Maſchinenſchrift zu 
vervielfältigen und gegen eine 18⸗Pfg.⸗Marke durch die Kanzlei zu beziehen. 


Karl Peter Adams. Jörg Erb. 
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Perſönliche Mitteilungen aus dem Bund. 


In ernſter Zelt wurde uns ein Sohn Traugott geſchenkt. In dankbarer Freude 
Pfarrhaus Deutmannsdorf, Kreis Löwenberg, 11. Juli 1931. Fritz und Kaethe Hentſchel 
| (werſehentlich verfpätet veröffentlicht.) 


Druckſachen 


jeder Art, ſchnell und preiswert lieferbar durch 


Buchdruckerei Martin Saß 


GMBH. GOTTINGEN . WEENDER STRASSE 62 


Druck von Broſchüren Diſſertationen Mitteilungen Proſpekte, Preisliſten 
Abhandlungen Zeitſchriften Poſtkarten Satzungen 

Vorträgen Familiendruckſachen Beſuchskarten Werbedrucke jeder Art 
Vereinsgeſchichten Brief bogen Vereinsdruckſachen Inuſtrationsdrucke 
Werken und Katalogen Brie fumſchläge Programme Lieferung von Kliſchees 


Das Taschenbuch für den vom B.D.J.:Jahrbuch 1932 
deutschen Jugendführer find noch einige wenige Stücke vorhanden. 
iſt neu erſchienen. RM. 2.50 Sofortige Beſtellungen erbeten. 


8. D. J., Göttingen, Poſtfach 204.] 6. 6. J., Göttingen, Poſtfach 204. 


Notverordnung Abzeichen - Jungentracht. 


Nach der Veröffentlichung der letzten Notverordnung find wiederholt Zweifel aufs 
getreten, ob davon auch unfer Bundes abzeichen und unfere Jungentracht betroffen würden. 
Der Reichsausſchuß der deutſchen Jugendverbände hat den ihm angeſchloſſenen Bünden 
größte Zurückhaltung empfohlen und gebeten, fih im Einzelfall mit der örtlichen Por 
lizeibehörde in Verbindung zu ſetzen. Der Reichsausſchuß der evangeliſchen Jugend⸗ 
verbände ſchreibt uns nun, daß die Notverordnung — ſoweit ſie das Tragen von Ab⸗ 
zeichen und einheitlicher Kleidung betrifft — für die evangeliſchen Jugendbünde nicht 
in Frage kommt. Im Einvernehmen mit dem Keichsausſchuß der evangeliſchen Verz 
bände glauben wir daher, unſeren Gruppen Nachſtehendes mitteilen zu können: 


Erlaubt - Verboten - Ratfant. 


J. Erlaubt ift vom 1. Januar 1952 an wieder das gemeinſame Marſchieren, falls 
vorher die polizeiliche Erlaubnis eingeholt iſt. 

Verboten ift alfo in Preußen und in den meiſten anderen Ländern jedes Mare 
ſchieren (alfo auch zum Bahnhof oder zur Jugendherberge) oh ne polizeiliche Erlaubnis. 

2. Erlaubt iſt für unſere Vereine das Tragen von einheitlicher Tracht und Ab⸗ 
zeichen, da der BDI. nach feiner Satzung parteipolitiſch neutral ift und auch nicht zu 
den politiſchen Vereinigungen gehört. Mur, politiſchen Vereinigungen“ ift durch die Not⸗ 
verordnung vom 9. Dez. das Tragen von Abzeichen oder von einbeitl. Kleidung verboten.) 

3. Ratſam iſt es, der Polizei auch ſolche Veranſtaltungen in geſchloſſenen Räumen 
anzuzeigen, an denen unfere Gruppen in Tracht teilnehmen. Obwohl dafür eine polizei⸗ 
liche Erlaubnis nicht nötig ift, vermeidet man dadurch unliebſame kMRißverſtändniſſe. 

4. Ratſam iſt es, ſofort an die Bundeskanzlei Göttingen, Poſtfach 204, Mitteilung 
zu machen, ſobald irgendwelche Schwierigkeiten mit den Behörden auftauchen. 

Die Bundeskanzlei. 


Im neuen Jahre 
neue Mitgliedsliften und 
Mitgliedstarten 


Neue Preife 
Mitgliedsliften (für 36 Mitglieder ausreichend) . 20 Pfg. 
Ergänzungsliften 
Mitgliedskarten (blau) für unfere Gruppen .. 4 Pfg. 
Mitgliedskarten (braun) f. unf. Jungſchargruppen 4 Pfg. 


Bundesabzeihen* 
Jungſcharabzeichen 


Jungſchar⸗Halstuchringe 
(* Mitglieder der LO. Baden und Pfalz beſtellen Abzeichen bei ihren Cb.) 


Spareinrichtung (auch als Fahrtenkaſſe gut geeignet) 
Sparbuch 
Tagebuch 
Hauptbuch 


Bund Deutſcher Jugendͤvereine e. v. 
Göttingen, Poſtfach 204 


Druck: Martin Saß, GmbH, Göttingen. 


